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Die Stellungnahme des Deutſchen 
Klubs zum Budget 


Rede des Abg. Jankowski 
vom 4. Februar 1933 


Der Deutſche Klub hat zu jeder bisherigen 
polniſchen Regierung ſachlich Stellung genom⸗ 
men und in ſeiner Kritik ſich nur von ſachlichen 
Motiven leiten laſſen, in der Erwartung, daß 
auch die Regierung endlich einmal den berech⸗ 
tigten kulturellen, wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Forderungen der deutſchen Minderheit 
in Polen Rechnung trägt. Man glaubte in der 
Nach⸗Mai⸗Regierung Pitkſudſki— Bartel mehr 
Verſtändnis vorzufinden für die Belange der 
deutſchen Minderheit. Man gab ſich der Hoff⸗ 
nung hin, daß dieſe Regierung eine politiſche 
Linie gegenüber der Minderheit einjchlagen 
wird, die allmählich zum Vertrauen gegenüber 
dem Staate führt. Aber auch die Nach⸗Mai⸗ 
Regierungen haben die bis dahin eingeſchla⸗ 
gene Politik den Minderheiten gegenüber nicht 
geändert. Alles iſt darauf eingeſtellt, das 
deutſche Volkstum mit mehr oder weniger ge⸗ 
waltſamen Mitteln, ſei es in Pommerellen, 
Poſen, Schleſien, Lodz, Wolhynien oder Gali⸗ 
zien zurückzudrängen. Wiederholt haben wir 
uns die Frage vorgelegt, ob es überhaupt noch 
einen Zweck hat, die beſonderen Nöte der deut⸗ 
ſchen Minderheit hier im Sejm zur Sprache zu 
bringen. Wir tun es ſo lange, bis man die 
berechtigten Forderungen der deutſchen Min⸗ 
derheit erfüllt hat. Wir werden in allen die⸗ 
ſen Beſtrebungen von allen uns rechtlich zu⸗ 
ſtehenden Mitteln Gebrauch machen, nicht aus⸗ 
geſchloſſen die im Minderheitenvertrag und 
Genfer Vertrag vorgeſehenen internationalen 
Inſtanzen. 


Wenn ich jetzt zur Beſprechung des Budgets 
übergehe, ſo hat ſchon bei der erſten Leſung des 
diesjährigen Budgets der Deutſche Klub gegen 
die Realität des Budgets weitgehendſte Be⸗ 
denken geäußert. Nach den Kommiſſions⸗ 
beratungen ſtellen wir feſt, daß der Sejm das 
Budget mit einem Defizit von rund 400 Mil⸗ 
lionen beſchließen ſoll. Es iſt doch ſehr gewagt, 
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den Kommiſſionsberatungen von einem Ab⸗ 
geordneten des Regierungsblocks vorgeſchla⸗ 
gen wurde, die Staatseinnahmen um dieſen 
Betrag heben? Auch die hohen Paßgebühren 
werden die Staatsfinanzen nicht retten. 
Seien wir doch ganz offen, iſt es eines 
Kulturſtaates würdig, für eine einmalige 
Ausreiſe eine Paßgebühr von 400 Zloty und 
für einen Jahrespaß 1600 Zloty zu er: 
heben? 


Ohne Zweifel ſind die Ausgaben für das 
Kriegsminiſterium zu hoch. Von Jahr zu 
Jahr ſteigt der Ausgabenprozentſatz dieſes 
Miniſteriums im Verhältnis zu den Aus⸗ 
gaben der übrigen Miniſterien; allerdings 
glaubt man, daß Polen dieſe gewaltigen 
Summen im Intereſſe der Verteidigung der 
Landesgrenzen aufwenden muß. Vor Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges haben die europäi⸗ 
ſchen Staaten den Grundſatz vertreten: willſt 
du den Frieden, ſo rüſte zum Kriege. Und 
es wurde in den einzelnen Staaten gerüſtet, 
nicht um den Frieden zu erhalten, ſondern 
auf einen Krieg vorbereitet, ſo lange, bis 
die Kataſtrophe im Jahre 1914 über Europa, 
ja die ganze Welt hereinbrach. Und heute 
dieſelben Rüſtungen, ob wirklich nur des⸗ 
halb, um den Frieden zu erhalten? 


Einer beſonderen Würdigung verdient 
die innerpolitiſche und ſtaatsbürgerliche 
Politik. Dieſelbe wird nur von einem Ge⸗ 
ſichtswinkel aus betrachtet und demzufolge 
auch alle diesbezüglichen Maßnahmen ge⸗ 
troffen: das iſt die Feſtſtellung des jetzigen 
Syſtems. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
werden ſämtliche kulturellen, wirtſchaftlichen 
und ſozialen und politiſchen Geſetze beſchloſſen 
bzw. Verordnungen erlaſſen. Ob Vereins⸗ 
oder Verſammlungsgeſetz, Schulgeſetz, kom⸗ 
munales Selbſtverwaltungsgeſetz, alles wird 
in den Dienſt des jetzt herrſchenden Syſtems 
geſtellt. In der Wofewodſchaft Schleſien 
werden die vom Schleſiſchen Sejm, der keine 
Regierungsmehrheit hat, beſchloſſenen Ge⸗ 
ſetze vom Wojewoden Grazynſki nicht ver⸗ 
öffentlicht und dadurch verhindert, daß ſie 
Geſetzeskraft erhalten. Es ſind dies die Ge⸗ 
ſetze über die Kommunalverbände und Kreis⸗ 
verwaltungen. Die im März des vergange⸗ 
nen Jahres beſchloſſenen Schulgeſetze, die für 
das ganze Land außer der Wojewodſchaft 
Schleſien Geltung haben, ſind durch den 
Wojewoden im Verordnungswege auch auf 
die Wojewodſchaft Schleſien ausgedehnt, ob⸗ 
wohl die Schulfragen der Kompetenz des 
Schleſiſchen Seims unterliegen. Weil es dem 
herrſchenden Syſtem dienlich iſt, ſetzt man 
ſich über die ſchleſiſche Autonomie hinweg. 
Wir bezweifeln, daß der ſchleſiſche Wojewode 
eigenmächtig handelt, vielmehr aber nur den 
Auftrag der Regierung ausführt. 


Das Vereins- und Verſammlungsgeſetz hat 
beſonders unter der werktätigen Bevölke⸗ 
rung Beſtürzung ausgelöſt. Nur dem Gen⸗ 
fer Vertrag iſt es zu verdanken, daß bis zum 
Jahre 1937 das viel günſtigere deutſche Ver⸗ 
eins⸗ und Verſammlungsgeſetz für die Ge⸗ 
werkſchaften Geltung hat. Nach dem Jahre 
1937 ſoll das polniſche Vereins- und Ver⸗ 


LS, welches dem bisher gelten= 


en deutſchen Recht gegenüber viel ſchlechter 
iſt, auch auf Oberſchleſten ausgedehnt wer⸗ 
den, Iſt es ſtaatspolitiſch, ſtaatserzieheriſch 
klug gehandelt, der werktätigen Bevölke⸗ 

rung Oberſchleſiens zu erklären: bis 1937 
genießt ihr noch die Rechte und Freiheiten 
der deutſchen Fi den e nach dieſer Zeit 
aber unterliegt ihr den viel ſchlechteren pol⸗ 
niſchen Geſetzen? 
Der Generalreferent erſucht in ſeinem Be⸗ 
richt, die Kritik der Geſchehniſſe auszuſchal⸗ 
ten 17 


fluß habe und die durch die allgemeine Welt- 


welche die Regierung keinen Ein⸗ 


wirtſchaftslage hervorgerufen ſind. Wir 
ſtimmen dieſen Ausführungen vollkommen 
zu. Die Maßnahmen der Regierung auf 
allen Gebieten des innerſtaatlichen Lebens 
bieten uns eine Fülle von berechtigter Kri⸗ 
tik. Darunter fallen auch die willkürlichen 
Beſchlagnahmungen der deutſchen Tages⸗ 
zeitungen. Beſchlagnahmen erfolgen auch 
wegen Veröffentlichung von übernommenen 
Nachrichten aus nichtbeſchlagnahmten polni⸗ 
ſchen Zeitungen. Ganz verſchieden üben die 
Zenſoren ihr Amt aus. Der „Oberſchleſiſche 
Kurier“, der aus techniſchen Gründen in 
Königshütte und Kattowitz gedruckt wird, 
unterliegt z. B. in Königshütte der Be⸗ 
ſchlagnahme. Derſelbe Artikel wird vom 
Zenſor der Polizeidirektion in Kattowitz 
nicht beanſtandet und die betr. Ausgabe 
auch nicht beſchlagnahmt. 


Der Innenminiſter glaubt, ein beſonders 
ſtrenges Regime zu führen. Es erübrigt ſich 
dafür Beiſpiele anzuführen. Bei den Kom⸗ 
miſſionsberatungen erklärte der Innen⸗ 
miniſter, alle dieſe ſtrengen Maßnahmen 
getroffen zu haben mit Rückſicht auf die 
öffentliche Sicherheit und Ordnung und um 
den ſozialen Frieden im Lande ſicherzu⸗ 
ſtellen. Ein ſozialer Friede, der ſich auf die 
Macht der Bajonette ſtützt, kann nicht von 
langer Dauer ſein. In den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts antwortete im 
Deutſchen Reichstag der Abg. Windhorſt dem 
damaligen Kanzler Bismarck, welcher einen 
ähnlichen politiſchen Innenkurs einzuſchla⸗ 
gen beabſichtigte: „Bajonette ſind ganz nette 
Dinger, man kann ſich aber nicht darauf 
ſetzen!“ Dieſes mag auch der Innenminiſter 
in allen ſeinen Maßnahmen und bei Ein⸗ 
ſetzung von Polizeikräften zur Sicherung der 
öffentlichen Ordnung und Erhaltung des 
ſozialen Friedens im Lande bedenken. 


In der Wirtſchaftspolitik vermiſſen wir 
die große Linie. Iſt das etwa konſequente 
Wirtſchaftspolitik, wenn der Handelsmini⸗ 
ſter an die polniſchen Generaldirektoren und 
Aufſichtsräte in der oberſchleſiſchen Groß⸗ 
induſtrie die Frage ſtellt: „Was habt ihr 
zur Poloniſierung der oberſchleſiſchen Groß⸗ 
induſtrie getan?“ Bei einer Wirtſchafts⸗ 
politik, die der Wirklichkeit naheſteht, müßte 
der Handelsminiſter an die verantwortlichen 
polniſchen Generaldirektoren und Aufſichts⸗ 
räte die Frage ſtellen: „Was habt ihr für 
die Wirtſchaftlichkeit der oberſchleſiſchen Be⸗ 
triebe getan, welche Vorſchläge habt ihr mir 
zu machen, um die oberſchleſiſche Bevölke⸗ 
rung vor Not und Elend zu ſchützen und zu 
verhindern, daß Gruben und Hütten ſtill⸗ 
gelegt werden?“ 


Ich kann dem Handelsminiſter die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß in der oberſchleſiſchen 
Großinduſtrie die Poloniſierung ſehr gute 
Fortſchritte gemacht hat. Dafür bürgen ſchon 
die Namen des Wojewoden Grazynſki, des 
Abteilungsleiters Rudowſki und der Demo⸗ 
bilmachungskommiſſar. Die Poloniſierung 
geht ſo weit, daß einzelne polniſche Inge⸗ 
nieure (Gott ſei Dank, nicht alle) Notizen 
führen über die nationale Zugehörigkeit der 
ihnen unterſtellten Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellten, und daß die Zugehörigkeit zur deut⸗ 
ſchen Minderheit als Grund zur Entlaſſung 
betrachtet wird. Ein größeres Werk führte 
ſogar eine Karthothek ein, in welcher Rubri⸗ 
ken geführt wurden zur Angabe des natio⸗ 
nalen Bekenntniſſes und Zugehörigkeit zu 
den gewerkſchaftlichen Organiſationen. Dieſe 
Kartothek iſt auf unſere Beſchwerde aus der 
Oeffentlichkeit verſchwunden, aber wer gibt 
uns die Gewähr, daß dieſelbe nicht doch 
im geheimen f wird? Wäre es 
nicht nützlicher für die polniſche Wirtſchaft, 
wenn all dieſer gewaltſame Kraftaufwand 


für die Poloniſierung der Induſtrie in den 
Aufbaudienſt der Wirtſchaft geſtellt würde? 
Aber die Poloniſierung macht Fortſchritte 
und die Wirtſchaft geht zurück. Gruben und 
Hütten werden ſtillgelegt, Arbeiter und ihre 
Familien der Arbeitsloſigkeit und dem Elend 
preisgegeben. 


Heraus mit dieſer Politik aus der Wirt⸗ 
ſchaft! Zum großen Teil hat es dieſe Poli⸗ 
tik verſchuldet, daß in Oberſchleſien allein 
im vergangenen Jahre 9 Gruben, 6 größere 
Hüttenbetriebe jtillgelegt wurden. Hinzu 
kommt noch eine Anzahl von kleineren Wer⸗ 
ken. Das Arbeitsloſenheer wurde dadurch 
um 50 000 vermehrt. In dieſem Jahre ſind 
die weltberühmten Ferrumwerke ſtillgelegt, 
zurzeit ſchweben wieder Verhandlungen 
über die Stillegung von zwei weiteren 
Kohlengruben. Vertrauliche Verhandlungen 
werden darüber geführt, die Arbeiter im 
Bergbau von zurzeit 52 000 auf 30 000 zu 
reduzieren. Im 3. Quartal des Jahres 1923 
betrug die Belegſchaftsziffer im oberſchle⸗ 
ſiſchen Bergbau 160 000. Nach 10 Jahren 
ſollen kaum 20 Prozent der damaligen Be⸗ 
legſchaft beſchäftigt werden. Im Warſchauer 
„A. B. C.“ erſchien im Dezember v. Is. eine 
Artikelſerie mit der Ueberſchrift „Tragödie 
Oberſchleſiens“. Es iſt eine Tragödie, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, wie allmählich ein 
Schornſtein nach dem anderen aufhört zu 
rauchen und die Induſtrie faſt vollſtändig 
zum Stillſtand kommt. 


Es wäre doch erwünſcht, von der Regie⸗ 
rung eine klare Antwort zu erhalten, was 
mit der oberſchleſiſchen Großinduſtrie für die 
Zukunft geſchehen ſoll. Von den Sowjetauf⸗ 
trägen und den nordiſchen Kohlenmärkten 
kann die oberſchleſiſche Induſtrie nicht exi⸗ 
ſtieren. Es müſſen andere Abſatzmöglich⸗ 
keiten dafür geſchaffen werden. Von allen 
zuſtändigen Miniſterien wird immer wieder 
betont, daß die Regierung mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit die Entwicklung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtrie verfolgt und ihr beſon⸗ 


dere Fürſorge angedeihen läßt. In der Pra⸗ 


xis tritt dieſe Fürſorge ſehr wenig in Er⸗ 
ſcheinung. Davon zeugt doch am beſten die 
prozentual ſtärker vorhandene Arbeitsloſen⸗ 
ziffer. In der Struktur Oberſchleſiens allein 
kann die hohe Arbeitsloſenziffer nicht begrün⸗ 
det ſein. Aller menſchlichen Berechnung nach 
werden die Arbeitsloſen nie wieder in ihren 
alten Berufen Beſchäftigung finden. Mit 
allem Ernſt muß man ſich damit befaſſen, 
was denn eigentlich mit dieſen Menſchen 
geſchehen ſoll. Die Arbeitsloſenfürſorge deckt 
nicht die allerbeſcheidenſten Lebensanſprüche 
der Arbeitsloſen. An Barunterſtützungen 
entfallen durchſchnittlich nach Wegfall der 
ſtaatlichen Anterſtützungsſätze auf einen Ar⸗ 
beitsloſen bzw. ſeinen Familienangehörigen 
täglich 9—11 Groſchen. Mit den Natural⸗ 
unterſtützungen erhöht ſich der Betrag auf 
höchſtens 25 Groſchen. Der Strafgefangene 
verurſacht dem Staate eine Durchſchnitts⸗ 
ausgabe von 80 Groſchen pro Tag. Polen 
ruhmt ſich deſſen, die geringſte Arbeitsloſen⸗ 
ziffer unter den größeren europäiſchen 
Staaten aufzuweiſen, Iſt es denn nicht mög⸗ 
lich, daß ein 32⸗Millionenvolk die verhält⸗ 
nismäßig geringe Anzahl von i 
materiell auf dieſelbe Stufe ſtellt, wie die 
Arbeitsloſen derjenigen Staaten, welche 
3—6 Millionen Arbeitsloſe zählen? 


Die Arbeitsloſenfrage entwickelt ſich all⸗ 
mählich auch bei uns als Agrarſtaat zu 
einer innerpolitiſchen erſten Ordnung. Alle 
Kräfte ſollten deshalb eingeſetzt werden, um 
RL Gebiet wirkſam Abhilfe zu 


Wenn wir in ſachlichen und kritiſchen 


Ausführungen zum Budget Stellung ge⸗ 
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nommen haben, verkennen wir die Tatſache 
nicht, daß auch die Regierung und in dieſer 


Zeit auch jede andere Regierung vor faſt 


unüberwindlichen Schwierigkeiten ſtehen 
würde. Trotzdem lehnen wir das Budget ab, 


N Oſtdeutſches Volksblatt 


denn alle innen⸗ und außenvolitiſchen 
Schwierigkeiten entbinden die Regierung 
nicht, Gerechtigkeit und Ueberparteilichkeit 
auch gegenüber den nationalen Minderheiten 
obwalten zu laſſen. 


Aus Zeit 


In 3 Monaten 
Wahl des Staatsprafidenten 


Das Plenum des Sejm beendigte noch am 
Sonnabend die Generaldebatte über den Vor⸗ 
anſchlag des Budgets. Der Referent, Oberſt 
Miedzinſki, ſtellte gegenüber den Ausführungen 
des Prof. Nybarjki feſt, daß die Regierung nicht 
daran denke, das gegenwärtige Parlament vor 
Ablauf ſeiner Wahlperiode aufzulöſen und Neu⸗ 
wahlen ſtattfinden zu laſſen. Die Wahl des 
neuen Staatspräſidenten werde auf jeden Fall 
durch das gegenwärtige Parlament, und zwor 
in 3, nicht 4 Monaten vorgenommen werden. 
Er, Miedzinſki, könne der Oppoſition dafür 
garantieren, daß dieſe Wahl ſich auf jeden Fall 
in voller Ruhe und ohne Störung vollziehen 
würde. 

Der Sejm ging dann zur Beratung der ein⸗ 
zelnen Haushalte über und nahm ohne Debatte 
die Haushaltsvoranſchläge des Staatspräſiden⸗ 
ten, des Parlaments, der Oberſten Kontroll⸗ 
kammer und des Miniſterpräſidiums an. In 
der heutigen Sejmſitzung werden die Budgets 
des Außenminiſteriums, des Miniſteriums für 
Induſtrie und Handel, des Miniſteriums für 
ſoziale Fürſorge und der Heeresetat beraten. 


Anderung des Bank⸗Polfki⸗Statuts 


Die Regierung hat den Entwurf eines Ge⸗ 
ſetzes ausgearbeitet, der eine entſcheidende Ab⸗ 
änderung der Baſis vorſieht, auf welcher die 
Stabilität der polniſchen Währung gegenwärtig 
beruht. Einer auf den 9. Februar d. Is. ein⸗ 
berufenen außerordentlichen Generalverſamm⸗ 
lung der Bank Polſki hat das Projekt einer 
Aenderung der Statuten der Bank vorge⸗ 
legen, nach welcher in Zukunft nur noch der 
Banknotenumlauf, nicht aber die übrigen täg⸗ 
lich fälligen Verbindlichkeiten der Bank eine 
geſetzliche Mindeſtdeckung haben ſollen. Zur 
Deckung ſoll in Zukunft nur noch Gold ver⸗ 
wandt werden können, nicht aber mehr die bis⸗ 
herigen deckungsfähigen Deviſen. 

In der Praxis würde das bedeuten daß die 
heutige Mindeſtdeckungsgrenze des Notenum⸗ 
laufes und der Sichtverpflichtungen der Bank 
Polſti erheblich herabgeſetzt werden würden. 
Der Wortlaut dieſes Entwurfes und weitere 
Angaben ſind bisher nicht veröffentlicht worden. 

Die Statuten der Bank Polfki ſchreiben zur 
Zeit für die Deckung der Banknoten und der 
kläglich fällige Verbindlichkeiten durch Gold 
allein 30 Prozent und durch Gold und deckungs⸗ 


fähige Deviſen 40 Prozent vor. Im letzten Aus⸗ 


weis der Bank Polſki vom 20. Januar lag die 
Deckung erheblich über dieſen ſtatutariſchen 
Grenzen, und zwar betrug ſie durch Gold allein 
43,23 Prozent und durch Gold und Deviſen 
46,07 Prozent. Der Banknotenumlauf war zus 
letzt durch Gold mit 53,39 Prozent gedeckt. 5 

Die Entwicklung hat es mit ſich gebracht, daß 
allmählich bei der Bank Polſki infolge der rapi⸗ 
den Abnahme des Beſtandes an deckungsfähigen 
Deviſen der relative Anteil der Golddeckung 
ſtändig gewachſen iſt. Die Goldbeſtände betru⸗ 
gen am 31. 12 1929 ca. 700 Millionen Zloty, 
1930 ca. 562 Millionen, 1931 ca. 600 Millionen 
und 1932 ca. 502 Millionen Zloty, der Beſtand 
an deckungsfähigen Deviſen wies an den ge⸗ 
nannten Stichtagen folgende Ziffern auf: 418 — 
288 — 87 — 48 Millionen Zloty. Im Verlauf 
von drei Jahren iſt alſo der Deviſenbeſtand auf 
ca. ein Neuntel zurückgegangen! Dieſe Entwicke⸗ 
lung dürfte der Regierung den Entſchluß, De⸗ 
viſen überhaupt nicht mehr zur Deckung heran⸗ 
zuziehen, nahegelegt haben, und die diesbezüg⸗ 


lichen Erwägungen ſind wohl noch verſtärkt wor⸗ 


den durch die Tatſache, daß nach der Aufgabe 
des Goldſtandards durch England und! durch 
die Entwertung des Pfundes immer mehr 
„deckungsfähige“ Deviſen in den Strudel der 
Entwertung hineingeriſſen wurden und damit 


und Welt 


99 7 9 5 als Deckungsgrundlage zweifelhaft wur⸗ 


„Der Hinweis, daß in Zukunft die tägli 
fälligen Verbindlichkeiten nicht 6 Ane die 
geſetzliche Deckungspflicht fallen ſollen, kenn⸗ 
zeichnet aber darüber hinaus den Entwurf als 
einen Verſuch, durch die Aenderung der Deckungs⸗ 
vorſchriften eine Kreditausweitung durch das 
Zentralnoteninſtitut vorzubereiten. Hierüber 
wird man Genaueres aber erſt ſagen können, 
En der Entwurf in ſeinen Einzelheiten vor- 
iegt. 


Deutſcher Reichstag aufgelöſt 


Die Reichsregierung Hitler hat beſchloſſen, 
den Reichstag aufzulöſen. Der Beſchluß I 
Reichskabinetts wurde vom Reichspräſidenten 
Hindenburg genehmigt. 

Die Verordnung des Reichspräſidenten über 
die Auflöſung des Reichstags hat folgenden 
Wortlaut: 

„„Nachdem ſich die Bildung einer arbeits⸗ 
fähigen Regierung als nicht möglich heraus⸗ 
geſtellt hat, löſe ich auf Grund des Art. 25 
der Reichsverfaſſung den Reichstag auf, damit 
das deutſche Volk durch Wahl eines neuen 
Reichstages zu der Neubildung der Regierung 
des nationalen Zuſammenſchluſſes Stellung 
nehme.“ 

Gleichzeitig iſt durch eine weitere Verordnung 
vom 1. Februar vom Reichspräſidenten als 
Wahltermin der 5. März 1933 beſtimmt worden. 

In der Kabinettsſitzung verlangten Papen 
und Hugenberg die Erklärung des Staatsnot⸗ 
ſtandes und die Nichtausſchreibung von Neu⸗ 
wahlen für den Reichstag, was jedoch nicht die 
einmütige Annahme fand. 

In der Kabinettsſitzung, die am 1. Februar 
abends ſtattfand, hat Reichskanzler Hitler einen 
Aufruf an das deutſche Volk vorgelejen, den 
batten Reichsminiſter einſtimmig gebilligt 
atten. ; 

Reichskanzler Hitler hat noch am Mittwoch 
abend um 10 Uhr im Rundfunk den Aufruf an 
das deutſche Volk verleſen, in dem er die vom 
Reichskabinett beſchloſſene und vom Reichsprä⸗ 
ſidenten genehmigte Auflöſung des Reichstages 
begründete. Im Aufruf wird u. a, gejagt: Ueber 
14 Jahre ſind vergangen ſeit dem unſeligen 
Tage, da, von inneren und äußeren Verſpre⸗ 
chungen geblendet, das deutſche Volk der höch⸗ 
ſten Güter unſerer Vergangenheit, des Reiches, 
ſeiner Ehre und ſeiner Freiheit vergaß und da⸗ 
bei alles verlor. Seit dieſem Tage des Verrats 
hat der Höchſte unſerem Volk ſeinen Segen ent⸗ 
zogen... Vierzehn Jahre Marxismus haben 
Deutſchland ruiniert. Ein Jahr Bolſchewismus 
würde Deutſchland vernichten. Die Parteien des 
Marxismus und ſeiner Mitläufer haben vier⸗ 
zehn Jahre Zeit gehabt, ihr Können zu be⸗ 
weiſen Das Ergebnis iſt ein Trümmerhaufen. 
Die Regierung der nationalen Erhebung iſt 
entſchloſſen, in vier Jahren die Schuld von vier⸗ 
zehn Jahren wieder gutzumachen. Binnen vier 
Jahren muß der Bauernſtand wieder gehoben 
ſein. Binnen vier Jahren muß die Arbeits⸗ 
loſiakeit endgültig überwunden ſein. Gleich⸗ 
lautend damit ergeben ſich die Vorausſetzungen 
für das Aufblühen der Wirtſchaft. 


Um das Kußlandgeſchäft 


Die polniſche Handelsabordnung unter Füh⸗ 
rung von Prof, Kaſprowicz begab ſich nach Mos⸗ 
kau, um den Lieferungsvertrag zu verlängern. 
Die Grundzüge des neuen Vertrages wurden 
bereits auf diplomatiſchem Wege in Moskau 


feſtgeſetzt. Die bisherige Höhe des Kredits von 


1,2 Millionen Zloty wird beibehalten. Gleich⸗ 
zeitig begeben ſich Vertreter der intereſſierten 
polniſchen Induſtriezweige. des Verbandes der 
polniſchen Mechaniker, der Aktiengeſellſchaft 
Scheibler und Grohmann, der Königs⸗ und 


Laurahütte in Oberſchleſien, der Lokomotiv⸗, 
Waggon⸗ und elektrotechniſchen Fabrik ſowie 
Vertreter der Schweinezüchter nach Moskau. 


Kriegerfrieshöfe 
in polen und in anderen Ländern 


In der letzten Sitzung der Verwaltungskom⸗ 
miſſion des Seim wurde über eine Regierungs⸗ 
vorlage zum Geſetz über die Kriegerfriedhöfe 
in Polen beraten. Das Geſetz hat zur Aufgabe 
die Erhaltung von Kriegergräbern und Krie⸗ 
gerfriedhöfen in Polen, ohne Rückſicht auf die 
Nationalität der Gefallenen. 


Auf dem Gebiete der polniſchen Republik ſind ; 


1 300 000 Soldaten, die im Weltkrieg und im 
polniſch⸗bolſchewiſtiſchen Krieg gefallen ſind, be⸗ 
erdigt. Dieſes Millionenheer von toten Sol⸗ 
daten iſt auf 10 255 Friedhöfen in 427899 Ein⸗ 
zel⸗ und in 79 712 Maſſengräbern beerdigt. Der 
größte Teil dieſer Friedhöfe iſt bereits inſtand 


geſetzt worden, 3600 find jedoch noch nicht in 


Ordnung. Die allgemeinen Ausgaben für den 
Unterhalt der Kriegerfriedhöfe in Polen ein⸗ 
ſchließlich der Verwaltungsausgaben betrugen 
bisher 4 Millionen Zkoty. . 

Aus einer der Geſetzesvorlage beigefügten Zu⸗ 
ſammenſtellung geht hervor, daß in bezug auf 
die Zahl der im Lande beerdigten Kriegsopfer 
von den anderen Ländern nur Frankreich vor 
Polen ſteht. Und zwar ſind in franzöſiſchem 
Boden 1350000 Soldaten in 1055174 Gräbern 
beerdigt. In Polen ſind 1300000 Soldaten in 
567610 Gräbern beerdigt. Die jährlichen Aus⸗ 
gaben Polens für die Betreuung der Krieger⸗ 
friedhöfe betragen 357 000 Zloty. 


An dritter Stelle ſteht Rumänien mit 800 000 


Gefallenen; die jährlichen Ausgaben betragen 
560 000 Zloty. Es folgt Deutſchland mit 321 000 
Gefallenen und 1676 920 Zloty Jahresausgaben 
und Italien mit 275 000 Gefallenen und 
3 350 000 Zloty Jahresausgaben. 


— — 


Geſundheilspflege 
Erfrierungen vorbeugen! 


Die Urſache des Erfrierens von Körperteilen 
liegt vor allem in einer Lähmung der peripheren 
Blutgefäße. Die Adern verlieren durch dauernde 
Kälteeinwirkung I ) 
zuziehen, 5 bleiben weit, das Blut ſtaut ſich 
in ihnen, die Glieder werden blau, ſchwellen an 
und bieten dann den Eindruck des erfrorenen 
Fingers oder der erfrorenen gehe, Wenn wir 
den Erfrierungen vorbeugen wollen, ſo müſſen 
wir in erſter Linie 
dem Körper von der Natur gegebene Schutzvor⸗ 
richtung tunlichſt zu kräftigen, teils durch Hebung 
des Geſamternährungszuſtandes in ällen von 
Blutarmut, Bleichſucht uſw., teils durch eine 


zielbewußte Abhärtung des Körpers. Nur eine 


Haut, die tagtäglich gezwungen wird, auf Kälte⸗ 
reize und auf mechaniſche Reize (kalte Ab⸗ 
waſchung, kalte Duſche, kalte und trockene Ab⸗ 
reibung) in der ihr von der Natur vorgezeich⸗ 
neten Weiſe zu antworten, ver 5 ihren Dienſt 
nicht nur in der Stunde der Gefahr. 


Zur Erkältung und Erfrierung veranlagte 
Menſchen werden der Belebung und Kräftigung 
der Blutgefäße der Hände und Füße durch kalte 
Abreibungen und Duſchen, wechjelwarme Hand⸗ 
und Fußbäder eine beſondere Sorgfalt zuwenden 
müſſen. An zweiter Stelle ſteht die Sorge für 
eine zweckmäßige Bekleidung, namentlich jener 
Teile, die den Erfrierungen in höherem Maße 
ausgeſetzt find. Die Bekleidung muß nicht nur 
einen genügenden Schutz gewähren, ſie darf auch 
den Blutumlauf in keiner Weiſe hemmen und 
ſoll überdies den eingeſchloſſenen Gliedern 
(Zehen) genügenden Spielraum zu kleinen Be⸗ 
wegungen laſſen. Alſo gut ſitzendes, bequemes 
Schuhwerk, warme Strümpfe, warme, weite 
Handſchuhe, bei extremen Kältegraden am beiten 
Fäuſtlinge. Es wird ſich überdies empfehlen, 
bei Aufenthalt im Freien durch genügende Be⸗ 
wegung, zeitweiliges Frottieren ſtärker durch⸗ 
tälteter, ungenügend geſchützter Teile (Naſe, 
Ohren) den Blutumlauf zu unterſtützen. 

Blutarme Menſchen mit träger Zirkulation 
müſſen endlich noch den un vermittelten Ueber⸗ 
gang aus der Kälte in die Wärme meiden. 
Denn raſche Erwärmung auch wenig durch⸗ 
kälteter Teile wirkt bei dieſen auf die Blut⸗ 


die Fähigkeit, fi) zuſammen⸗ = 


darauf bedacht fein, die f 
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gefäße ebenſo lähmend wie die Kälte. Wie ſoll 
man ſich nun verhalten, wenn man befürchtet, 
einen Körperteil erfroren zu haben? Wir ſagen 
abſichtlich: befürchtet! Denn, wenn man von 
den ſchweren Erfrierungen abſieht, laſſen ſich 
kaum 15 15 Merkmale angeben, daß die Grenze 
der Reaktionsfähigkeit des Gewebes überſchritten 
wurde. Erfahrungsgemäß werden die meiſten 
Menſchen durch die vollendete Tatſache über⸗ 
raſcht und entdecken eines Tages, durch das 
läſtige Gefühl des Juckens und Brennens auf⸗ 
merkſam gemacht, die ominöſe blaurote Schwel⸗ 


Lemberg. Der muſikaliſche Zirkel des Engl. 
Gymnaſiums in Lemberg veranſtaltet am 
19. Februar d. Is. um 5 Uhr nachm. 
einen „Bunten Abend“ heiteren Inhalts 
zugunſten der Ausſpeiſung unſerer Schuljugend. 
Wir bitten um zahlreichen Beſuch. 


Lemberg. (Gymnaſialverein.) Der Vor⸗ 
ſtand des Gymnaſialvereins bringt höflichſt in 
Erinnerung, daß an Mitgliedsbeitrag gegen⸗ 
wärtig 1 Zloty pro Quartal zu entrichten ſind. 
Zahlungen nimmt Herr Hans Gorgon als 
Vereinskaſſierer entgegen. Sie können auch bei 
der Genoſſenſchaftsbank Lwöw, Chorazezyzna 12, 
für Rechnung des Vereins geleiſtet werden. Hel⸗ 
fet zur Erhaltung unſerer Mittelſchule! 


Lemberg. Frau Karoline Mitſchke f. 
Am 30. Januar verſchied nach langer, ſchwerer 
Krankheit im 65 8 Frau Karoline 
Mitſchke, die langjährige Vizepräſidentin des 
Engl. Frauenvereins in Lemberg. Der Frauen⸗ 
verein erleidet durch das Ableben dieſes wahr⸗ 
haft edelgeſinnten und hochverdienten Mitglie⸗ 
des einen ſchweren Verluſt. Die Verſtorbene 
hat in den Reihen des Vereins durch 45 Jahre 
mit unermüdlichem Eifer gewirkt und hierbei 
ſtets weitgehendſte Hilfsbereitſchaft, Opferwillig⸗ 
keit und wahre chriſtliche Nächſtenliebe an den 
Tag gelegt. Ganz beſonders waren es die hilfs⸗ 
bedürftigen Kinder in der Gemeinde und die 
Zöglinge des Studentenheims, denen ihre herz⸗ 
liche Fürſorge galt. Noch auf dem Kranken⸗ 
lager nahm ſie lebhaften Anteil an den Sorgen 
des Vereins, und ihre nie ermüdenden Hände 
ſchufen ſchöne Handarbeiten für die Chriſt⸗ 
beſcherung. In ihrer letzten Willenskundgebung 
beſchenkte die Verſtorbene den Verein mit einer 
Barſpende von 200 Zloty. Der Frauenverein 
wird Frau Karoline Mitſchke ein dauerndes 
und treues Andenken bewahren. 

(Evgl. Frauenverein.) 


Lemberg. (11. Stiftungsfeſt des V. 
D. H.) In den Tagen vom 26. Februar 
bis zum 1. März findet das diesjährige 


Stiftungsfeſt unſeres Vereins ſtatt, das 
trotz der ſchwierigen materiellen Lage ſeinen 
Vorgängern in der Art der Darbietungen nicht 
Pachtehen ſoll. Den Reigen eröffnet der Thea: 
terabend, der Sonntag, den 26. Fe⸗ 
bruar l. 3s, im Feſtſaal der evang. 
Gemeinde, um 5 Uhr nachm. ſtattfinden 
wird. Zur Aufführung gelangt „Die Brücke“ 
von Erwin Guido Kolbenheyer, deſſen Werke in 
der letzten Zeit in Deutſchland und Oeſterreich 
mit größtem Erfolg über die Bretter gingen. 
Im Mittelpunkt des dramatiſchen Geſchehens 
ſteht der Bau einer Brücke. Der Kampf um 
den Beſtand der Brücke mitten im Toben der 
entfeſſelten Elemente ergibt eine Fülle von ſpan⸗ 
nenden Momenten. Darüber hinaus tritt in der 
äußerſt planvoll aufgebauten Handlung der 
Gegenſatz zwiſchen der alten und jungen Gene⸗ 
ration zutage. Die Schlußſzene bringt die Lö⸗ 
ſung und einen hoffnungsfrohen Ausblick in die 
Zukunft. Wir glauben, daß dieſes Stück großes 
Intereſſe erwecken wird, zumal Kolbenheyer das 
erſte Mal in Lemberg gegeben wird. Montag, 
den 27. 2., findet der interne Feſtkom⸗ 
mer s in dem Saale des „Hotel Europa“ ſtatt, 
zu dem beſondere Einladungen erfol⸗ 
gen. Der Ball iſt für Dienstag, den 28. Februar, 
um 10 Uhr abends im Feſtſaal der evang. Ge⸗ 
meinde anberaumt worden. Die Reihe der Feſt⸗ 
tage findet ihren Ausklang am Mittwoch, dem 
15 März, um 4 Uhr nachm, im Heim unſeres 
ereins. 
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lung. Hegt alſo jemand die gedachte Befürch⸗ 
tung, dann heißt es ſo handeln, als liege eine 
ſchwere Erfrierung vor. Er wird den durch⸗ 
kälteten Körperteil in kaltem Raum mit einem 
in eiskaltes Waſſer getauchten Tuch, noch beſſer 
in Schnee, ſo lange kräftig frottieren, bis das 
Steifigkeits⸗ und Kältegefühl en iſt und 
ein angenehmes Wärmegefühl die Haut durch⸗ 
rieſelt. Nunmehr darf das Glied in einen 
warmen Raum gebracht werden und ſoll in die⸗ 
ſem, eventuell in einem lauwarmen Bad, noch⸗ 
mals kräftig frottiert werden 


Die Eintrittspreiſe für den Ball betragen 
3.50 Zloty, für Hochſchüler 1.50 Zloty, Familien⸗ 
karten für 3 Perſonen 8 Zloty, für die Vor⸗ 
ſtellung find Karten erhältlich von 0.49—2.49 
Zloty im „Dom“ -Verlag, Zielona 11, ab Done 


nerstag, den 23. Februar in der Zeit zwiſchen 


4—6 Uhr nachm. 


Zum Schluß wollen wir noch der Hoffnung 
Ausdruck geben, zu unſerem Stiftungsfeſt zahl- 
reiche Gäſte bei uns begrüßen zu können. 


Bolechöw. (Zweiglehrerverein Stryj, 
Sitzung vom 13. Januar 1933.) Die 
Sitzung beginnt mit der praktiſchen Lektion 
„Czaſownik“, 4. Abteilung, gehalten von Herrn 
Kollegen Enders. Der Leiter der Lektion zeigt 
den Schülern ein Stück Holz, die Tätigkeiten, 
welche an demſelben ausgeführt werden können, 
nennen. Es erfolgt die Entwicklung des Be⸗ 
griffes „Czaſownik“ und nach Aufgabe entſpre⸗ 
chender Beſchäftigung für nach Hauſe ſchließt 


die Lektion. 


Der Obmann begrüßt hierauf alle Erſchie⸗ 
nenen, 18 Mitglieder, 6 Gäſte, darunter Leiter 
zweier öffentlicher Schulen in Bolechöw. 


Der Bericht der letzten Sitzung wird verleſen 
und genehmigt. Darnach erfolgt die Beſpre⸗ 
chung der Lektion, die ſich äußerſt rege geſtaltet. 


Das Referat „Kerſchenſteiners Begriff der 
Arbeitsſchule“, gehalten von Herrn Koll. Rud. 
Niemezyk, wird mit großem Intereſſe verfolgt 
und die Ausſprache abſchnittweiſe vorgenommen. 

Um 2 Uhr wird die Sitzung unterbrochen, 
Fortſetzung um 4 Uhr. Oberlehrer Adolf Bol⸗ 
lenbach hält ſein Referat „Der neuzeitliche Erd⸗ 
kundeunterricht in unſeren Schulen“. Beiden 
Herren Referenten wird Dank und Anerkennung 
für ihre Arbeit zuteil. 

Der Punkt „Allfälliges“ nimmt noch zu eini⸗ 
gen Fragen Stellung. 


Um 6 Uhr ſchließt der Vorſitzende mit Wor⸗ 
ten des Dankes gegen alle für die Teilnahme, 
beſonders aber Herrn Kollegen Enders und die 
Gemeinde Bolechöw, die Sitzung. 


Der Abend vereinigte eine ſtattliche Zahl von 
Gäſten im Gemeindehauſe, wo Kollege Enders 
für ſeine Operette „Im Lenz, wenn die Roſen 
blühn“ dankbares Publikum fand. In den Pau⸗ 
ſen wurde die Gelegenheit ergriffen, auf die 
Wichtigkeit der Lehrerkonferenzen für das Ge⸗ 
deihen unſerer Schulen hinzuweiſen und der 
verſammelten Gemeinde Pflege und Förderung 
von Schule und Kirche, Glaube und Volkstum 
warm ans Herz gelegt. Zum Schluſſe wurde der 
Gemeinde nochmals der Dank für die gaſtliche 
Aufnahme zum Ausdruck gebracht. 


Neu⸗Sandez. Am 27. Dezember 1932 fand 
bei uns zum drittenmal eine Jubelfeier 
ſtatt. Diesmal leitete dieſe Feier unſer Herr 
Vikar L. Hartmann. Er verſtand es in 
der Leitung und ſeiner Anſprache, das Schöne 
und Gute des Altgermaniſchen mit dem chriftlichen 
Weihnachtsfeſte zu verbinden, ſo daß wir ein 
völkiſch⸗religiöſes Feſt erleben durften. Verſchönt 
wurde dieſe Feier durch Abſingen von Weih⸗ 
nachtsliedern und Vorträgen einiger gut paſſender 
Gedichte. Unſere große Jugendfamilie, über 70, 
war mit einigen Vertretern aus dem Reiche der 
Alten ſchön beiſammen und unterhielt ſich mal 
ſo unter ſich allein. Dem Schluſſe des ernſten und 
dann luſtig heiteren Teils, der eigentlichen Feier, 


folgte für einige Stunden Tanz. 
K. 
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Stanislau. Seit Ende November v. J., durch 
nun ſchon über 9 Wochen, lag der in Stanislau 
allgemein bekannte und geſchätzte Schloſſermeiſter 
H. Julius Schärer, Zunftmeiſter der Metall⸗ 
gewerbetreibenden, an einem gefährlichen Lungen⸗ 
abzeß ſchwer krank darnieder. Durch mehrere 
Wochen ſchwebte er zwiſchen Leben und Tod. 
Eine glückliche Operation bewahrte ihn vor dem 
in ſolchen Fällen meiſt unausbleiblichen Tode. 
Nun er der Geneſung entgegengeht und die erſten 
Gehverſuche macht, iſt es ihm und feiner Frau ein 
herzliches Bedürfnis, auf dieſem Wege den ihn 
behandelnden Arzten und pflegenden Schweſtern 
tief empfundenen Dank auszuſprechen, beſonders 
dem Stadtphyſikus Dr. Hacker und Dr. Feren⸗ 
czewicz, die beide eine richtige Diagnoſe aufge⸗ 
ſtellt hatten und den Kranken mit großer Treue 
behandelten, ſowie dem Operateur Dr. Lach⸗ 
mund, Direktor des allgemeinen Krankenhauſes, 
und dem Spezialiſt für Lungenleiden, Dr. Ha⸗ 
merſki. Nicht weniger dankbar iſt der Patient 
und ſeine Angehörigen für den vorbildlichen 
Pflegedienſt der Schweſtern Kerry Dreßler und 
Ria Hirſchfeld, die in der Tag⸗ und Nachtpflege 
wechſelten, ferner der Oberſchweſter Martha 
Zöckler, die bei der Operation aſſiſtierte. Mit auf⸗ 
richtiger Dankbarkeit erzählte der Geneſende von 
der Fürſorge des ihm befreundeten Kranken⸗ 
kaſſendirektors, des H. Kochanſki, der auf eine 
dreiwöchentliche Nachkur in dem Sanatorium in 
Worochta drängt. Die evangeliſche Gemeinde in 
Stanislau, deren geſchätztes tätiges Glied Herr 
Schärer iſt, ſowie die ihm naheſtehenden Kreiſe 
der Bürgerſchaft der Stadt nahmen und nehmen 
ſehr regen Anteil an der Geneſung des allſeits 
geachteten Kranken. — Möge ihm zu ſeinen 
Berufspflichten in Bälde neue Geſundheit und 
Kraft geſchenkt fein! 


Zeitſchriften 


Deutſche Frauenkultur 2/1933. Die Mechani⸗ 
ſierung des Lebens. 1 Thema, an das die 
bekannte Schriftſtellerin P. Sophie Rogge⸗Bör⸗ 


ner ihre mahnenden Forderungen knüpft, wird 
im Februar⸗Heft der „Deutſchen Frauenkultur“ 


zur Ausſprache geſtellt. Für alle Frauenkreiſe 
ſind dieſe Erörterungen von Bedeutung, denn 
zes liegt auf dem Wege der Frau, ſich der 
Erneuerung des Handwerkes anzunehmen“. — 
Daß der Verband „Deutſche Frauenkultur“ 
bereits jahrzehntelang an der Löſung dieſer 
Frage mitgearbeitet hat, zeigt der lebendige 
Aufſatz „Das Deutſche Kunſthandwerk auf der 
Leipziger Meſſe von 19181932“ von Agnes 
Gerlach. Aus der ſtaatlichen Fachſchule für 
Glasinduſtrie Zwieſel im Bayriſchen Wald wer⸗ 
den im gleichen Heft eine Reihe ſchöner Gläſer 
gezeigt. Fritz Böhme berichtet in einem inter⸗ 
eſſant bebilderten Aufſatz „Gezeichnete Muſik“ 
über die bedeutſame Entdeckung von Oskar 
Fiſchinger. — Dem Gedächtnis Richard Wagners 
iſt der Beitrag von Erich von Hartz „Richard 
Wagners Schickſalsſtand in der Wende zweier 
Zeitalter“ gewidmet. — Der Kleiderteil bringt 
eine reiche Auswahl ſchöner, zeitloſer Modelle, 
vorherrſchend „für das junge Mädchen“ im Hin⸗ 
blick auf Oſtern mit Konfirmation, Schul⸗ 
entlaſſung, Lehrbeginn uſw. — Das nächſte Heft 
wird den „Handarbeiten am Kleid“ gewidmet 
ſein. — Die Zeitſchrift, die vom Verband Deut⸗ 
ſche Frauenkultur, E V., herausgegeben wird 
und im Verlag Otto Beyer, Leipzig, erſcheint, 
iſt zum Heftpreis von 1 Rm. durch alle Buch⸗ 


handlungen zu beziehen. Nähere Auskunft über 


den Verband und ſeine Ziele erteilt die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle Nürnberg ⸗A., Königſtraße 3. 


Wande 


Wirb neue Leſer für dein Blatt! 


Waadaannmadachmammanmammmamadamm 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierung v. 2. Februar bis 
8. Februar 1933 privat: 8.90 bis 8.92. 

2. Getreidepreise haben sich unwesent- 
lich geändert. 

3. Molkereiprodukte und Eier im Groß- 
verkauf: vom 2, bis 8. Februar 1933, Butter 
(Block) 2.40 z. Kleinpackung 2,60 21. Milch 
0.18 zl. Sahne 0.80 21. Eier (Schock) 6.20 zt. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher landw. 


Genossenschaften in Polen Lwöw, Choraz- . 
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Muſſolini orakelt 
Von Aujtriaeus. 


Im Vorzim⸗ 
mer des Duce 
trifft man ſich, 
wie man ein⸗ 

ander zur Mit⸗ 
tagsſtunde 
auf dem Corſo 
Umberto be⸗ 
gegnet. Ex⸗ 
zellenzen und 
ſolche, die es 
werden wol⸗ 
n len, Finanz 

gewaltige, 
ſchöneß rauen, 
Reporter, Fa⸗ 
ſchiſten aller Grade, Deputationen. 
Ein Huiſſier ſchmettert plötzlich in 
die Luft: „Exzellenz laſſen bitten.“ 


Hier, im Palazzo Chigi, hoch⸗ 
parterre links, ſind einmal die 
öſterreichiſch-ungariſchen Botſchaf⸗ 
ter zu Hauſe geweſen. Heute 
thront der Allgewaltige ſelber in 
ihrem Kabinett. Ein überdimen⸗ 
ſionales Kabinett iſt das. Groß 
wie eine Reitſchule, voll düſterer 
Pracht, wie der ſterbende Palaſt 
aus der Legende. Ständig in 
Halbdunkel getaucht. Grün und 
gefährlich leuchtet, vom Jenſeits 
herüber — nein, nur vom ande⸗ 
ren Ende des Saales — das 
Augenpaar des allerſouveränſten 
Herrſchers dieſer Welt. Hoch auf⸗ 


gereckt ſteht er vor ſeinem Schreib⸗ h 


kiſch. Läßt den Beſucher auf ſich 
zukommen. Reicht ihm die Hand, 
wie es keine Hofetikette prunk⸗ 
voller vorſchreiben könnte. 


Muſſolini iſt der beſte Redner 
der Welt. Ein Staatsmann, der 
einen Heldentenor lehren könnte. 
Das iſt ſein Geſchäft. Und dar⸗ 
über hinaus iſt er der unter⸗ 
haltendſte Plauderer. Mit deut⸗ 
ſchen Beſuchern ſpricht er vom 
Kegelſchieben und Walter von der 
Vogelweide. Wer könnte da ſo 
kleinlich ſein, noch daran zu denken, 
daß der Duce eben dieſen Walter 

einmal in öffentlicher Rede als 
einen Zwerg im Vergleich zu 
Dante bezeichnet hat? 

Irgendwie leuchtet plötzlich das 
Wort „Brennergrenze“ im Ge⸗ 
ſpräch auf. Da iſt alle Un: 
befangenheit verflogen. Schwere 
Schatten laſten auf dem halb⸗ 
dunklen Zimmer. Jedes Wort des 
Duce, vorſichtig und nachdenklich 
ausgeſprochen, iſt ein Programm. 
Nur, daß man Programme nicht 
überſchätzen ſoll. Das Leben iſt 
doch ganz anders. And Muſſolini, 
der Zauberer, hat ſeine magiſche 
Gewalt der Rede und der Ver⸗ 
führung vielleicht gerade daher, 


daß er das Leben, 
dabei 


= B 


das Leben 


Schwimmende Inseln und 
Moore an der deutschen 
Nordseeküste 
„Der römiſche Geſchichtsſchreiber 
Plinius erzählt in ſeinem Buch 
über Germanien von ungeheuren 
Eichen, die, am Meerufer wur⸗ 
zelnd, „von den Fluten untergra⸗ 
ben oder vom Sturm gefällt, 
große Inſeln mit ſich fortreißen, 
welche ihre Wurzeln umfaſſen. 
So treiben ſie, geradeſtehend, auf 
dem Meere“, zum Schrecken der 

römiſchen Flotten. 

Dieſe ſchwimmenden Inſeln ge⸗ 
hören durchaus nicht, im Gegen⸗ 
ſatz zu manchen anderen Berichten 
der römiſchen Geſchichtsſchreiber, 
in das Reich der Fabel. In den 
Watten unſerer deutſchen See⸗ 
küſten findet man in und unter 
den Marſchen und unter dem 
Schlick vertorfte, auf eigentümliche 
Art zerſetzte, ſchwarz oder braun 
gewordene Pflanzenmaſſen oder 
sreſte, alſo richtiggehende Moore. 
Während man ſonſt aber Moore 
meiſt in Süßwaſſergebieten an⸗ 
trifft, ſind ſolche Erſcheinungen 
hier an der Meerküſte zu finden, 
und dieſe Eigentümlichkeit hat 
eine lebhafte Diskuſſion über die 
Frage ihrer Herkunft ausgelöſt. 

Der Chroniſt Heimreich berich⸗ 
tet: „Es ſoll um dieſe Zeit das 
Moor aus Island mit dem Nord⸗ 
weſten Winde an einem großen, 
dicken und finſtern Walde, ſo der 
düſtere Damswald geheißen. 
ſeyen angekommen und ſich auf 
gedachtem Walde niedergelaſſen 
haben.“ Und er weiſt zur Bekräf⸗ 
tigung auf die Beſchreibung der 
Niederlande von Jacobi Meyer 
in: „.. daß bei St. Omer in 
Artois viele Eiländer in einem 
Pful oder See liegen, die hin und 
wieder ſchweben und mit Graß 
und Bäumen ſeyn bewachſen, und 
wenn man ein Tau oder Strick 
an einem Baum feſtmachet, man 
dieſelbe könne hin und herziehen, 
obſchon ſie ſo groß ſeyen, daß auf 
etlichen unzählige Kühe und 
Schafe weiden.“ 

Eine andere Möglichkeit, wie 
die untermeeriſchen Wälder ent⸗ 
ſtanden ſein können, iſt die, daß 
die Bäume erſt auf den ſchwimmen⸗ 


Beſuch bei Kemal Paſcha 
Von Dr. E. Linde, 

Als ich in 
Angora mei⸗ 
nen Wunſch 
äußerte, den 
geiſtigen Kopf 

der neuen 
Türkei ſpre⸗ 
chen zu dürfen, 
meinten die 
behördlichen 
Autoritäten, 
es ginge ſehr 
ſchwer, es wä⸗ 
re ſogar aus⸗ 
ſichtslos. Den» 
noch ſollte 


den Inſeln Wurzel gefaßt und 
dieſe dann, durch ihre immer 
größere Laſt, in den weichen 
Meeresſchlamm gedrückt haben. 
Der Reiſende J. G. Kohl fand 
an der Küſtenſtrecke zwiſchen Elbe 
und Ems zahlreiche Beweiſe, daß 
die Nachrichten über ſchwimmende 
Inſeln ſich auf losgeriſſene Moor⸗ 
ſtrecken beziehen, „die, wenn das 
Waſſer niedrig iſt, ruhen, wäh⸗ 
rend ſie bei hohem Stande des 
Waſſers, wo es zwiſchen Sand 
und Moor eindringt, in die Höhe 
gehoben werden und auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Auf dieſen 
Mooren liegen Häuſer, ja ganze 
Dörfer, welche jährlich dieſe 
Hebung und Senkung ſamt der 
Grund⸗ und Bodendecke, auf der 
fie ruhen, mitmachen. Sie ſteigen 
im Frühling bei hohem Waſſer 
ſechs, acht, ja zehn Fuß und laſ⸗ 
ſen ſich im Sommer, wenn es 
trocken iſt, mit ihrem Moore wie⸗ 
der auf dem Sande nieder. Ich 
war ſelbſt in mehreren ſolchen 
ſchwimmenden Dörfern.“ 


Wieviel Bienen 
bewohnen einen Stock? 
Die Frage nach der Anzahl ſei⸗ 

ner Schützlinge wird wohl ſchon 
jeden Imker intereſſiert haben, 


Wölfe 


. 
2 


nichts unverſucht bleiben, und na 

zwei Tagen bekam ich telephoniſch 
die Mitteilung, daß ich im Par⸗ 
lament erſcheinen möchte. Nach 
wenigen Minuten war ich ſchon 
die kleine Treppe hinaufgeeilt und 
wurde von einem Beamten in ein 
modern eingerichtetes Arbeits⸗ 
zimmer geführt, wo der Ghazi an 
einem großen Diplomatenſchreib⸗ 
tiſch ſaß und Aktenſtöße durch⸗ 
blätterte. Er ſtand auf, reichte 
mir die Hand und bot mir 
liebenswürdig Platz an. Dann 


ſchob' er eine Zigarrenkiſtes vor 
und fragte nach meinem Wunſch. 


„Sagen Sie bitte, was erzählt 
man ſich über uns in der zivili⸗ 
ſterten Welt?“ 


Rs, ge, 


und alle Bienenzüchter werden es 


freudig begrüßen, daß jetzt eine 
Fabrik, die ſich mit der Herſtel⸗ 
lung feinſter Meßinſtrumente be⸗ 
ſchäftigt, einen Apparat heraus⸗ 
gebracht hat, der es ermöglicht, 
die Bienen, die in einen Bienen⸗ 
ſtock einfliegen, zu zählen. An 
der Einflugsöffnung wird ein 


kleines, höchſt empfindliches Mi⸗ 


krophon angebracht, das das ge⸗ 
ringſte Geräuſch verzeichnet. Es 
gibt alſo auch das Kriechen der 


einzelnen Bienen wieder: Die 
ſchwachen Ströme, die dadurch 


ausgelöſt werden, ſetzen einen 


Zählapparat in Bewegung, deſſen 


Zeiger um ſo weiter ausſchlägt, 
je ſtärker die Ströme find, je mehr 


Bienen alſo das Flugloch paſſie⸗ 


ren. Durch eine Verengung des 


Flugloches iſt dafür geſorgt, daß ; 


die Bienen nicht fliegend in den 
Stock gelangen. Jede einzelne iſt 
ſo gezwungen, durch das Flugloch 
zu kriechen und ſich dadurch ſelbſt 
zu verzeichnen. Das Mikrophon 
fängt ſogar das Geräuſch auf, das 
entſteht, wenn eine einzelne 
Biene einen ihrer Füße im Ge⸗ 
lenk biegt. 


— 


* 
— 


Ich unterrichtete ihn objektiv 
und gab meiner Anſicht und Zu⸗ 
riedenheit Ausdruck, die ich mit 


er unſeres Leſerkreiſes identifi⸗ ee = 


Ku wollte. 


wieder: ER 

„Glauben Sie im Ernſt daran! 
Und jene Kreiſe, die uns früher 
ausgebeutet haben, haben doch 
immer wieder verſucht, das Aus⸗ 
land gegen uns zu ſtimmen, in⸗ 
dem ſie von einer Schreckensherr⸗ 
Ale in der Rachen und einer 

nterjochung ſprachen.“ 2 
And unt een Worten erhebt 
er ſich und verabſchiedet mich in 


berzlichſter Weife. 


ber da unterbrach er mich = 
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FÜR DIE JUGEND 
Gebelmuhlen, 


In den buddhiſtiſchen Tempeln 
des großen Landes Tibet ſtehen 
unzählige große Zylinder, aus Me⸗ 
tall und Holz hergeſtellt, die ſich 
durch einen leichten Handdruck in 
drehende Bewegung verſetzen laſ⸗ 
ſen. Ueber und über ſind ſie mit 
Schriftzeichen bedeckt, die in tau⸗ 
ſendfacher Wiederholung den be⸗ 
kannten Satz: „Om mani padme 
hum“ (Alles Leben im Lotos) 
wiedergeben. 


Tibetaner mit Gebetmühle 


Nach dem Glauben der Tibeta> 
ner, braucht man ſeine Gebete 
nämlich nicht ſelbſt 
herzuſagen, es ge⸗ 
nügt, ſie z. B. auf 
eine Trommel zu 
ſchreiben, oder wie 
hier auf dieſen gro⸗ 
ßen drehbaren Zylin⸗ 
dern anzubringen, 
und dieſe in Um⸗ 
drehung zu ſetzen; 
1 0 nun alſo auf 
em Zylinder das 
oben erwähnte Ge⸗ 
bet tauſendmal auf⸗ 
gezeichnet, ſo ſteigt es 
bei jeder Umdrehung, 
t alſendmal zum Him⸗ 
mel auf, Je eifriger 
nun eine ſolche Ge⸗ 
betsmühle von dem - 
Gläubigen gedreht 
wird, um ſo millio⸗ 


Denksportauigabe 


Ein Schleppdampfer brachte 
einen Zug von 1 Laſtkähnen 
in ae Fahrt von Köln 
nach Mannheim. Da der Waſſer⸗ 
ſtand des Rheins gerade gering 

war, konnten alle Brücken paſ⸗ 
ſtert werden, ohne daß der Schorn⸗ 

ſtein umgelegt zu werden brauchte. 
nmittelbar nach der Ankunft in 
Mannheim wurde die‘ 8 
angetreten. Obwohl 5 der Waſ⸗ 
ferſtand inzwiſchen nicht geändert 
hatte, kollidierte jetzt die Spitze 


nenfacher ſteigen ſeine Gebete zu 
Gott Buddha empor. 


Ja, man braucht die Gebetmüh⸗ 
len nicht einmal ſelbſt zu drehen, 
ſondern kann dem Wind oder 
einem Waſſerlauf dieſe Arbeit 
überlaſſen, der dann endlos Tag 
und Nacht das fromme Werk be⸗ 
ſorgt, indeß der Gläubige oder 
vielmehr Eigentümer der Gebet⸗ 
mühle ruhig ſeiner weltlichen Be⸗ 
ſchäftigung nachgeht. Für den 
Hausgebrauch werden kleine Ge⸗ 
betmühlen benutzt, ebenfalls kleine 
ſich drehende Zylinder mit Hand⸗ 
griff, die in ihrem Innern Pa⸗ 
pierſtreifen mit dem aufgeſchriebe⸗ 
nen Gebet enthalten und ſtändig 
in Bewegung gehalten werden. 


Man betet in dieſem ſonder⸗ 
baren Lande im Innern Aſiens 
nicht allein mit den Lippen und 
dem Herzen, ſondern auch wie eben 
beſchrieben, ja man bringt den 
Göttern ſogar ſeine Gebete ge⸗ 
druckt oder geſchrieben auf Fels⸗ 
platten, die lange Mauern bilden, 
dar. In der Nähe geweihter Ge⸗ 
bäude oder Bergpäſſe ſtehen 
Steinpyramiden, die dieſe Gebete 
tragen. Der Tibetaner, der fleißig 
ſeine Gebetmühle betätigt, iſt feſt 
davon überzeugt, durch dieſe Hand⸗ 
lung ſeine Wiedergeburt im Pa⸗ 
radies zu erwirken. C. W. K. 


— wo 


Gebetspyramide \ 
. VVIIV UV TUI V 


des Schornfteins in der Nahe von 
Koblenz mit einer Brücke, da der 
Kapitän boerabſäumt hatte, den 
Aufſatz umlegen zu laſſen. 

omit hatte er nicht gerechnet? 
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Wie man eine 
Splelkarte aus einem 
Spiel erscheinen läst 


Man fordert jemanden auf, eine 
gezogene Karte in ein Spiel hin⸗ 
einzuſtecken, das man ihm entge⸗ 
genhält, und behauptet, daß die 
Karte auf Befehl langſam oder 
ſchnell, wie es gewünſcht werde, 
aus dem Spiel herauskommen 
werde. 

So ſchwierig dieſe Aufgabe zu⸗ 
nächſt ausſieht, ſo leicht iſt ſie aus⸗ 
zuführen. Man hat nämlich das 
Spiel „vorbereitet“, indem man 
zwei Karten in etwa einem Drit⸗ 
tel ihrer Höhe über ihrem unte⸗ 
ren Rande durchlöchert, ein Gum⸗ 
mibändchen hineinſteckt und es auf 
der Rückſeite der beiden Karten 
verknotet, ſo daß es nicht hindurch⸗ 
rutſchen kann. Zwiſchen die beiden 
ſo verbundenen Karten hält man 
unauffällig den Zeigefinger und 
ſtreckt dann das ganze Spiel dem 
Mitſpieler ſo entgegen, daß er die 
gezogene Karte zwiſchen die prä⸗ 


\ 


parierten Karten hineinſteckt. Der 
Vorführer ſtößt fie dann nollſtän⸗ 
dig in das Spiel hinein, ſo daß 
dadurch das Gummiband geſpannt 
wird. Jetzt drückt man das Spiel 
feſt zuſammen, ſo daß ſich die 
Karte nicht bewegen kann. 


man 


Soll ſie plötzlich herauskommen, 
ſo läßt man plötzlich das Spiel 
lockere ſo daß die hineingeſteckte 
Karte emporgeſchnellt wird;, ſoll 
ſie allmählich erſcheinen, ſo lüftet 
man die Finger nur ein wenig. 
Man kann auch die Behauptung 
aufſtellen, daß die Karte nach 
rechts oder links herausſpazieren 
werde; man braucht dann nur je 
nachdem den linken oder rechten 
Nand des Spieles zuſammenzu⸗ 
halten. 


In einem Zug 


Wer kann die obige Figur in 
einem Zug zeichnen? Es iſt nicht 
ſo furchtbar ſchwer, wie es aus⸗ 
fieht, und es geht ſogar, ohne daß 
Linien zu durchkreuzen 
braucht. 


—0— 
Das Alter von Perlen 


Bei Ausgrabungen in Kalifor⸗ 
nien ſind Perlen gefunden worden, 


deren Alter son Sachverſtändigen 


auf 25 Millionen Jahre geſchätzt 
wird. Ihre chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung beweiſt, daß ſie unſeren 
heutigen Perlen völlig gleich ſind 
und zweifellos auch von einem 
Weichtier, ähnlich unſerer Perlen⸗ 
auſter, abſtammen. Dieſe Perlen 
haben trotz ihres hohen Alters 
nach heute einen matten „Glanz 
Aehnliche Perlen ſind bisher nur 
einmal in England und in Texas 
gefunden worden. 

A 


Eine Ueberraſchung 


Ich will euch einen Vorſchlag 
machen: am nächſten Sonntag, den 
ihr unbeſchäftigt ſeid, geht ihr in 
Vaters Garten. Wenn in dieſem 
Garten, wie man das ja häufig 
indet, ein kleiner Teich vorhanden 
iſt, könnt ihr dem Vater und auch 
eurer Mutter eine Freude be⸗ 
reiten, die euch 
überhaupt kein 
Geld, ſondern 

nur etwas 
Mühe koſtet, 
euren Eltern 
aber den gan⸗ 
zen Sommer 
viel Vergnügen 
bereiten wird. 
In der Mitte 
des kleinen Tei⸗ 
ches, den es zu 
verſchönern gilt, errichtet ihr aus 
feſter Lehmerde oder mittelgroßen 
Steinen einen Wall (ſiehe auch 
unjere Aobildung) und macht ihn 
ſo hoch, daß er gerade bis an die 
Waſſeroberfläche ragt. Auf die 


. 
Kieselsfelne 


obere Wallkante legt ihr dann 
ſchöne, bunte Feldſteine, die ihr 
am Wegrain ſammeln könnt und 
füllt das Innere des Walles mit 
guter Blumenerde aus. Wenn ihr 
nun, ſobald es wärmer geworden 
iſt, Schilfſamen verſchiedener Sor⸗ 
ten in die Erde bringt, wird es 
gar nicht 1 805 
auern, bis die 
grünen Gräſer 
aus der Erde 
ſprießen, und 
der ganze Wall 
ſchließlich einer 
luſtigen, klei⸗ 
nen Inſel 
leicht. Je ver⸗ 
ſchiedenere Ar⸗ 
ten von Samen 
ihr verwendet, 
deſto lebhafter und bunter ſchaut 
nachher die Inſel aus, und Vater 
und Mutter werden gewiß ſtaunen 
und ſich herzlich über eure kleine 
Mühe, den Minjaturteich zu ver 
ſchönern, freuen. i 
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Gckktung! ee 


Roman von Ernst Klein 


I 

Das ganze Geſchäft lief zuſammen. Der Stamm⸗ 
halter des Hauſes Paul Warberg erſchien und quiekte 
ungeniert durch die eleganten Räume. Er war ein 
ſtrammer Geſell von dreieinhalb Jahren, ſehr ſelbſt⸗ 
bewußt und mit einem Paar funkelnder ſchwarzer 
Augen in dem geſunden, friſchen Geſicht. Die Augen 
des Vaters. 

„Iſt mein Mann da?“ fragte Irene. Für ſie war 
Paul immer nur „ihr Mann“. Auch dem Perſonal 
gegenüber. 

Fräulein Roſe, die Erſte Verkäuferin, ſchob der 
jungen Frau einen Stuhl hin. „Herr Warberg hat 
ind Soll ich ihm ſagen, daß gnädige Frau hier 
ind?“ 

„Ach nein — wir warten ſchon! Wir wollen Papa 
nicht ſtören. Nicht wahr, Fredy?“ 

Der Stammhalter war einverſtanden. Er kletterte 
der Mutter auf den Schoß, und Fräulein Roſe nahm 
aus einem der Glasſchränke ein paar Brillantringe und 
Armbänder, um ſie vor ſeinen verzückten Augen tanzen 
und funkeln zu laſſen. Wenn ſo recht die Farben der 
Facetten blitzten, geriet der Bub außer ſich. Und ſelt⸗ 
ſam — er hatte auch, ſo klein er war, bereits Verſtänd⸗ 
nis für dieſe koſtbaren Dinge. Er fuhr nicht mit täp⸗ 


piſchen Fingern nach ihnen, ſondern nahm ſie ſorgſam 


aus der Hand der Verkäuferin und hielt ſie kunſtgerech 
gegen das Licht. Hin und her drehte er die koſtbaren 
Steine. Unermüdlich war er in dieſer Spielerei. Erb⸗ 
ſchaft des Vaters 

„Der geborene Juwelier!“ lächelte Fräulein Roſe 
glücklich. 

Irene nickte. Sie freute ſich über die Freude ihres 
Kindes und nahm an ſeiner Begeiſterung begeiſtert teil, 
obwohl Steine ihr nichts ſagten. Sie hatte nicht viel 
übrig für Schmuck; er war ihr zu kalt, und deshalb für 
ſie auch unperſönlich. Ihrem Mann war jeder Stein 
etwas anderes, etwas Neues, mit Seele und Gefühl. 
Sie hatte eine Menge Ringe, Broſchen, Armbänder und 
dergleichen zu Hauſe. Trug ſie aber nie. Nur wenn ſie 
mit Paul ausging, dann ſchmückte ſie ſich ihm zuliebe. 

„Wir haben ein paar ſehr ſchöne neue Schulter⸗ 
bänder. Darf ich ſie der gnädigen Frau zeigen?“ ſchlug 
Fräulein Roſe vor. 

„Oh, ich möchte ſie ſehr gern ſehen! Nicht wahr, 
Mama, wir ſchauen uns alles an, was Papa macht?“ 
Fredys ſchwarze Augen funkelten ſo wie die Steine vor 
ihm. Irene lächelte der Verkäuferin freundlich zu. 

Paul Warberg war nicht nur ein großer Juwelier, 
ſondern, zum Anterſchied von ſeinen meiſten Kollegen, 
auch ein ausgezeichneter Goldſchmied. Im Hof hinter 
den Verkaufsräumen hatte er eine Werkſtatt, in der 
nach ſeinen eigenen Entwürfen gearbeitet wurde. Es 
waren kleine Kunſtwerke, die aus dieſem Hof den Weg 
in die Welt fanden. . 5 

„Das ijt doch entzückend!“ meinte Fräulein Noſe 
und hielt Irene eine Schulterſpange hin. Ein zierliches, 


mit Brillanten beſetztes Bändchen aus Weißgold, das 
dazu diente, das dekolletierte Kleid auf der Schulter zu 
halten. Eine Erfindung Pauls, die großes Aufſehen 
machte. In der Rue de la Paix und in Regent Street 
wurde ſie bereits eifrigſt kopiert. 

„Man kann natürlich die Steine nach der Farbe 
der Toilette wählen. Smaragde, Saphire, auch Topaſe, 
Amethyſte — gerade, wie man es braucht. Wir ver⸗ 
kaufen ſehr viel davon. Ein ausgezeichnetes Geſchäft!“ 
rühmte Fräulein Roſe. 

Für Irene war das zierliche Schmuckſtück nur des⸗ 
halb intereſſant, weil Paul es gemacht hatte. Sein 
Geiſt, ſein Schönheitsſinn hatten es geſchaffen. Darum 
war es ihr lieb; darum gefiel es ihr. „Eigentlich könnte 
ich mir auch jo eine Spange zulegen 

In ſeinem kleinen Büro ſaß Paul Lilly gegenüber. 
Er war mißgeſtimmt, und zwiſchen ſeinen Brauen lag 
eine tiefe Falte. „Nein, Lilly, es geht wirklich nicht 
mehr! Du biſt eine ſo kluge und verſtändige Frau und 
willſt nicht einſehen, daß ich dieſes Doppelleben nicht 
weiterführen kann?“ 

„Es iſt doch nicht meine Schuld,“ antwortete jte. 
Es war Bitterkeit in ihrer Stimme; beinahe Schmerz. 

Er blickte überraſcht zu ihr auf. Sie war groß und 
ſchlank. Ihr Geſicht ſchön, auffallend ſchön ſogar. Raſſe 
darin, Temperament, Perſönlichkeit. Ueber einer nied⸗ 
rigen weißen Stirn rabenſchwarzes Haar, das ſie glatt 
zurückgeſtrichen trug. Abgrundtief die Augen, etwas 
ſchräg zu der ſchmalen Naſe geſetzt. Die Haut im Ton 
alten Elfenbeins. Der Mund groß, aber wohlgeformt. 

Das war Lilly Eyrand, eine jener Schauſpielerin⸗ 
nen Berlins, deren Name allein ſchon genügte, ein 
Theater Abend für Abend zu füllen. Wo ſie herkam, 
wußte kein Menſch. Geheimnisvolles Dunkel macht eine 
ſchöne Frau nur noch intereſſanter; und ſie war klug 
genug, nicht außer acht zu laſſen, was ihren Reiz er⸗ 
höhte. Die Männer bewunderten ſie; die Frauen ahm⸗ 
ten ihr nach. Ihr Ruf —? Er muß dem Teufel zu 
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ſchlecht geweſen ſein; ſie hatte die Schönheit eines jener 


Engel, die aus dem Paradies ſtürzten, und auch unge⸗ 
fähr dieſelbe Moral. 

Sie liebte Paul Warberg; hatte ihn geliebt, ehe 
er noch Irene Leffler heiratete, die unſchuldige Tochter 
eines hochachtbaren Bürgerhauſes. Sie hatte ihn da⸗ 
mals nicht freigegeben. Sie hatte ihn feſtgehalten: „Ich 
leih' dich nur dieſem Gänschen!“ 


„Gewiß iſt es nicht deine Schuld, Lilly,“ ſagte Paul 


ruhig und begütigend. „Ich liebe doch nun einmal 


Irene. Ich habe ein Kind, das ich anbete. Es klingt 


vielleicht geſchwollen, phraſenhaft, aber ...“ Er ſtand 
mit heftigem Ruck auf und trat dicht vor ſie hin. „Willſt 
du denn nicht einſehen, daß mir das Leben jetzt Werte 


gibt, die ich früher nicht gekannt habe?“ i . 


„Das ſagſt du mir?“ 
„Es iſt doch beſſer, die 


Wahrheit zu ſagen, Lilly, 
als immer ſo umeinander herumzureden. Wir haben 
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Uns geeinigt, unjere Beziehungen auf die rein geſchäft⸗ 
liche Seite zu beſchränken — —“ 

„Und von denen willſt du dich jetzt auch frei- 
machen?“ 

„Ich ſage dir ja: ich muß! Ich kann nicht auf der 
einen Seite den hochanſtändigen Familienvater ſpielen, 
auf der anderen Seite ...“ Er zuckte die Achſeln, und 
die Falte auf der Stirn vertiefte ſich. „Es geht nicht!“ 

„Es muß gehen!“ Ihre Stimme war hart und 
unnachgiebig. Sie hatte ihn in der Gewalt und war 
nicht die Frau, auf dieſe Macht zu verzichten. 

Er antwortete nicht, ſondern trat an das vergit⸗ 
terte Fenſter, das auf den Hof hinausging. Den Rücken 
kehrte er ihr zu; aber daran, daß ſeine Hände ſich öff⸗ 
neten und wieder zuſammenballten, erkannte ſie, wie 
tief ihre Antwort ihn traf. Es war ihr Triumph, den 
ſie nie genug auskoſten konnte, ihn jo zu quälen. Sie 
hielt ihn nur deshalb, um ihn quälen zu können. So 
konnte er nie Eigentum der anderen werden 

„Ich ſehe, du fängſt an, wieder dramatiſch zu wer⸗ 
den,“ ſagte ſie, indem ſie ſich erhob und langſam den 
einen Handſchuh anzuziehen begann. „Ueberleg dir die 
Sache! Das heißt —: Du haſt ja gar nichts zu über⸗ 
legen; du mußt es einfach tun, Paul! Ich ſage dir ein 
für allemal: Wenn ich auch auf den Geliebten verzichten 
mußte — auf den Kompagnon verzichte ich nicht. Und 
Robert denkt auch nicht daran!“ 

Ein verächtliches Achſelzucken Pauls. „Robert —“ 

„Immerhin: er gehört zu uns!“ 

„Zu dir!“ 

f Ihr dünner Mund verzog ſich zu einem ſpöttiſchen 
Lächeln. „Wie du willſt! Auf jeden Fall aber will ich, 
daß die Sache mit Natters gemacht wird. Wenn ſie ge⸗ 
lingt, können wir eine glatte Million dabei verdienen.“ 

Er fuhr herum. In ſeinem hübſchen Geſicht zuckten 
Wut und Verzweiflung. „Ich mach' nicht mehr mit, 
Lilly! Ich hab' auch kein Vertrauen mehr zu mir. Ich 
bin nicht mehr ſicher. Ich denk' immerfort an Irene, an 
das Kind. Bei der letzten Geſchichte in Baden⸗Baden 
im Kurhof bin ich nur mit knapper Not herausgekom⸗ 
men. Ich will nicht mehr! Ich habe zuviel aufs Spiel 
zu ſetzen. Du mußt den Bogen auch nicht überſpannen! 
Verſtehſt du?“ 

Sie ſprachen beide mit halblauter Stimme, ver⸗ 
gaßen nicht, daß keine allzu ſtarke Tür ſie von den Ver⸗ 
kaufsräumen trennte. Doch Leidenſchaft und Erbitte⸗ 
rung kämpften um ſo gewaltiger miteinander. Der 
Mann wollte frei werden; die Frau wollte ihn nicht 
freigeben. 

Du haſt auch nur an dich gedacht, als du Irene 
heirateteſt. Du kannſt es mir alſo nicht übelnehmen, 
wenn ich an mich denke.“ Sie lachte leiſe auf. „Und 
übrigens —: Woher kommt dieſe vornehme Firma Paul 
Warberg und Compagnie? Unter den Linden ſtehſt du 
da, groß, in der ganzen Welt berühmt! Ehrliche Arbeit, 
mein Lieber? Von der Pike auf gedient? Geh mal zu 
deiner Mutter, die jo ſtolz auf dich iſt, und ſetze ihr 
auseinander, woher die Mittel ſtammen —!“ 

Er ſtöhnte und wendete ſich ab. 

„Alſo, ich gehe jetzt!“ wiederholte fie. „Ich bin 
nächſten Sonnabend beim alten Natters eingeladen, 
und da werde ich mir die Lokalitäten mal genauer an⸗ 
ſehen. Ich verſtehe ja nicht, wie man ein ſolcher Narr 


ſein kann, die Perlen im Hauſe zu behalten.“ 


Sie öffnete die Tür, und er folgte ihr. Sie hatten 
ſich beide gut in der Gewalt; denn als ſie vorn er⸗ 


ſchienen, konnte niemand ahnen, mit welcher Erbitte⸗ 
rung ſie eben noch gegeneinander geſtanden hatten. 

„Alſo, Herr Warberg, ich habe Ihr Wort, daß ich 
den Ring ſpäteſtens übermorgen bekomme?“ 

„Selbſtverſtändlich, gnädige Frau!“ Er war jetzt 
ganz der Chef, der den Wünſchen einer guten Kund⸗ 
ſchaft zu dienen bereit iſt. 

„Papa!“ trompetete ihm eine helle Stimme ent⸗ 
gegen, und Fredy rannte mit weitausgebreiteten Yerm- 
chen auf ihn los. Er hob ihn zu ſich empor. 

„Ach, iſt das ein reizender Kerl!“ rief Madame 
Eyrand. „Wohl der Stammhalter?“ 

Sie beugte ſich vor, um den Jungen zu ſtreicheln. 
Doch der zuckte zurück. Kinder wittern böſe Menſchen 
beſſer als die Erwachſenen. Er drückte ſich ſcheu an die 
Bruſt des Vaters. Die feinen Nüſtern Lilly Eyrands 
zitterten, und ſie ſenkte die Augen, damit niemand die 
aufſteigende Wut in ihnen erkannte. 

Irene hatte ſich erhoben und wartete auf ihrem 
Platz. Die Schauſpielerin blieb vor ihr ſtehen, ſchar⸗ 
manteſte Liebenswürdigkeit. „Alſo, das iſt die Benei⸗ 
denswerte, der es geglückt iſt, einen ſo flatterhaften und 
unbeſtändigen Vogel wie Paul Warberg einzufangen! 
Ich habe mir immer gewünſcht, Ihnen, gnädige Frau, 
perſönlich zu gratulieren!“ 

Sie hielt ihre Hand hin, und Irene, nach einem 
fragenden Blick auf Paul, ergriff ſie. Zum erſtenmal 
ſtanden die beiden Frauen einander gegenüber. Irene 
hatte die berühmte Schauſpielerin des öfteren auf der 
Bühne geſehen, doch Paul hatte es immer verſtanden, 
eine perſönliche Berührung zwiſchen ihnen zu verhin⸗ 
dern, obwohl Lilly mehr als einmal verlangt hatte, daß 
er ſie mit ſeiner Frau bekannt mache. In dieſem einen 
Punkt war er feſt geblieben; nun hatte ſie ihn auch hier 
überrannt. s : 

Während ſie einander zulächelten und höfliche, ſo⸗ 


gar liebenswürdige Worte tauſchten, maßen ſich die 


beiden Frauen. Irene hatte nie Eiferſucht empfunden. 
Sie wußte, daß Paul vor ihr nicht gerade das Leben 
eines Anachoreten geführt hatte. Er war hübſch, ele⸗ 
gant, voller Lebensfreude. Die Frauen waren ihm nach⸗ 
gelaufen, hatten ihn verwöhnt. And jetzt, da er ſein 
eigener Herr war, ſein prächtiges Geſchäft Unter den 
Linden hatte, waren ſie ſeine beſten Kunden. Trotzdem 
kannte Irene keine Eiferſucht, weder auf die Vergangen⸗ 
heit noch auf die Gegenwart. Sie wußte, daß er ihr 
gehörte, daß er ſie liebte. And ſonſt —? Sie war ſelbſt 
bildhübſch, jung und fürchtete keine Nebenbuhlerſchaft. 

Doch dieſer großen, ſchlanken Frau gegenüber, 
hinter deren Lächeln ſie den Hochmut ſpürte, fühlte ſie 
ſich zum erſten Male unſicher. Irgendein unangenehmes 
Gefühl kroch ihr in der Seele herauf. Sprach dieſe Frau 
nicht ſo, als wenn ſie irgendein Anrecht auf Paul hätte 
oder gehabt hätte? 

Lilly Eyrand bewunderte die Schulterſpangen und 
wählte zwei davon aus, eine mit Brillanten, die andere 
mit Rubinen. „Fabelhaft! Eigentlich müßten Sie mir 
die Dinger ſchenken, Herr Warberg!“ rief ſie. „Ich 
werde bei der Premiere übermorgen Reklame für Sie 
machen!“ 

„Gnädigſte haben ohnehin Vorzugspreiſe bei mir!“ 
erwiderte er lächelnd; doch das Lächeln war nur auf 
ſeinem Mund, nicht in ſeinen Augen. Irene ſah das 
ſehr wohl. n 


Die Schauſpielerin verabſchiedete ſich. „Alſo nicht 
den Ring vergeſſen! Ich bin abergläubiſch! Ich trage 
ihn bei jeder Premiere!“ 
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Paul geleitete ſie bis zur Tür und kam dann zu 
Irene zurück. Er war ſofort ein anderer. 

„Papa,“ kündigte ſein Sohn ihm an, „du mußt 
Mama deine Spangen ſchenken. Nicht dieſer böſen 
Tante da! Die mag ich nicht! Und ſie will alles ge⸗ 
ſchenkt haben! Mama ſoll die Spangen tragen! Die 
ſind ſo ſchön! Nein — ſo ſchön!“ 

„Kinder und Narren — —!“ lachte Paul und 
wählte zwei der koſtbarſten Stücke aus. „Jetzt fehlt 
bloß noch die Toilette dazu!“ 

Irene ſchüttelte den Kopf. Sie war eine ſparſame 
Hausfrau und wollte eigentlich gegen die Toilette wie 
gegen die Spangen proteſtieren. Als ſie die Freude in 
den Augen Pauls ſah, gab ſie glückſelig nach. 

Zwei Herren traten ein. Der eine groß, elegant 
und gut gekleidet, der andere klein und beleibt, mit 
mächtiger Intelligenzbrille auf der Kugelnaſe. Eine 
der Verkäuferinnen erkundigte ſich nach ihren Wün⸗ 
ſchen. „Wir möchten Herrn Warberg perſönlich 
ſprechen!“ erwiderte der Größere von ihnen. 

Irene und der Bub zogen ab, von dem ganzen 
Perſonal zu dem kleinen Auto geleitet, das vor der Tür 
ſtand. Irene fuhr ſelbſt. Fredy ſaß ſtolz wie ein Prinz 
neben ihr, und alle Leute drehten ſich nach der bild⸗ 
hübſchen jungen Sportsmutter um. 

Paul führte ſeine Beſucher in ſein Büro, bat ſie, 
Platz zu nehmen, und fragte: „Womit kann ich dienen, 
meine Herren?“ 

„Ich bin Kriminalkommiſſar Fechner vom Ber⸗ 
liner Polizeipräſidium,“ erwiderte der Mann der Ele⸗ 
ganz. „Hier mein Kollege Schwarz von der Landes⸗ 
polizei in Stuttgart! Wir möchten Sie gern in bezug 
auf die Affäre in Baden-Baden ſprechen, Herr 
Warberg.“ 

Im Geſicht des Juweliers zuckte keine Miene. Er 
ſchob den Herren Zigaretten hin und beugte ſich mit dem 
höflichſten Intereſſe vor, um zu hören, was ſie ihm zu 
ſagen hatten. 5 

„Sie werden ſich doch beſtimmt erinnern, Herr 
Warberg,“ begann Fechner, „daß vor drei Monaten der 
Neichsgräfin Sarr ihr großes Brillantdiadem geſtohlen 
und durch ein täuſchend nachgeahmtes Falſifikat erſetzt 
wurde? Die Gräfin hat den Umtauſch erſt in Paris 
bemerkt, etwa eine Woche ſpäter. Aber ſie nimmt an, 
und alle Anzeichen ſprechen auch dafür, daß der Dieb⸗ 
ſtahl bereits im Hotel in Baden⸗Baden ausgeführt 
wurde. Da wir ſo gar nichts herausbekommen, flüchten 
wir uns wieder mal in die vierte Dimenſion ...“ Der 
Kommiſſar lächelte, wie wenn er um Entſchuldigung für 
ſeine eigenen Worte bitten wollte. „Es muß wieder 
dieſer verflixte Geiſterdieb geweſen ſein, dieſer Voleur 
Phantöme, Gott ſei Dank. daß auch die Herrſchaften in 
New Vork und London ebenſowenig wie die in Paris 
den Kerl faſſen können! Eine internationale Blamage 
tut weniger weh als eine, die man ſich allein aufs 
Konto ſchreiben muß. Immerhin: ob Geiſterdieb oder 
nicht, dieſes Diadem hat Steine enthalten, von denen, 
wenn ich nicht irre, — er blickte fragend zu dem Stutt⸗ 
garter Kollegen hinüber — „der größte jo etwa an fünf- 
unddreißig Karat war.“ 

„Ganz recht: fünfunddreißig Karat der größte: 
dann vier Steine ſo zwiſchen ſiebzehn und achtzehn; acht 
zwiſchen zehn und zwölf Karat,“ fügte Kommiſſar 


Schwarz hinzu, indem er ein kleines, abgegriffenes 
Notizbüchlein aus der Taſche holte und es nach der 
Richtigkeit ſeiner Ziffern befragte. „Stimmt: fünfund⸗ 


dreißig Karat, achtzehn und ſiebzehn Karat und zehn 
bis zwölf.“ 

„Das ſind alſo ſchon Steine, die ſich nicht entmate⸗ 
rialiſieren laſſen, Herr Warberg. Irgendwo müſſen fie 
hingekommen ſein. Da wir nun abſolut keine Spur 
haben, da weder auf dem Markt in London noch in 
Amſterdam auch nur einer dieſer Steine aufgetaucht iſt, 
bleibt uns eben nichts anderes übrig, als — ich möchte 
faſt ſagen — von Laden zu Laden zu gehen und zu fra⸗ 
gen, ob man nicht irgendwo etwas darüber gehört hat. 
Vielleicht iſt Ihnen, Herr Warberg, mul ein ſolcher 
Stein angeboten worden? Die Sache iſt uns furchtbar 
peinlich. Die Frau Reichsgräfin hat ſeit dem Diebſtahl 
nicht aufgehört, Gift und Galle um ſich zu verbreiten — 
was man ihr ja auch nicht verdenken kann. Aber weder 
die Kollegen in Paris noch wir hier können ihr helfen. 
Es iſt die alte Geſchichte: Wenn der Kerl in Aktion 
tritt, arbeitet er wirklich wie ein Geiſt. Er verduftet 
— er löſt ſich in Aether auf, und ſeine Beute mit ihm. 
Es iſt unerklärlich.“ 

Paul hörte das Klagelied Fechners an, ohne ihn 
ein einziges Mal zu unterbrechen. „Ich kenne die 
Steine, ſagte er dann. „Ich habe ſelbſt einmal das 
Diadem in der Hand gehabt, und dann habe ich ja auch 
die Photographien vom Polizeipräſidium zugeſchickt 
bekommen. Meiner Meinung nach. meine Herren, ſind 
dieſe Steine ſchon längſt umgeſchliffen und verarbeitet 
worden. An dieſen ‚Voleur Phantöme’ glaub' ich nicht 
recht. Das iſt gewiß eine ſehr geſchickte internationale 
Bande, die auch eine eigene Werkſtatt haben muß. Man 
kann Steine von drei, vier, fünf, ſechs Karat verſchwin⸗ 
den laſſen, aber achtzehn und gar fünfunddreißig Ka⸗ 
rat? Nein, die verflüchtigen ſich nicht. Die werden viel: 
leicht zerſchnitten, wenn ſie auch dadurch an Wert ver⸗ 


lieren, auf jeden Fall aber umgeſchliffen.“ 


„Sie ſind nicht der erſte, der uns das ſagt,“ geſtand 
Fechner. „Direktor Oppen hat uns vor fünf Minuten 
mit demſelben Troſt erquickt. Aber haben Sie vielleicht 
eine Ahnung, Herr Warberg, wo man an die Tür dieſer 
geheimen Werkſtatt klopfen könnte?“ 

Paul lachte. „Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß, 
wenn mir dieſe Tür bekannt wäre, nun ja — ich ſelbſt 
dorthin gehen und kaufen würde. Aber ſo? Es hat vor 
Jahren einmal — ſoweit ich mich erinnere — in Paris 
in der Rue St. Honors einen ganz kleinen Goldſchmied 
gegeben. Ich weiß nicht mehr recht, wie der Mann hieß. 
Er iſt verſchwunden; doch von ihm, weiß ich, wurde 
allerlei gemunkelt. Zu dem ſollen ſogar Steine aus 
Amerika gekommen ſein. Vielleicht, daß man in der 
Rue St. Honors anfängt. Der Mann iſt allerdings, ſo⸗ 
viel ich mich beſinnen kann, ſeit fünf oder ſechs Jahren 
von dort fort.“ i 5 

Die beiden Kommiſſare erhoben ſich. „Ich kann 
Ihnen gar nicht jagen, wie dankbar wir Ihnen find,“ 
ſagte Fechner, indem er die Hand des Juweliers herz⸗ 
haft ſchüttelte. „Endlich etwas, wonach man greifen 
kann. Ein Name iſt da, und vor allen Dingen: Wir 
können den Pariſern eins auswiſchen! Nicht wahr, 
Kollege Schwarz?“ N 

Paul begleitete die Herren ſelbſt hinaus und er⸗ 
klärte ihnen noch an der Tür, daß ſie jederzeit über ihn 
verfügen könnten. \ 

Dann ging er in ſein Büro zurück, ſchloß die Tür 
ab und verhängte das Fenſter. An der Seite ſeines 
Schreibtiſches ſtand ein großes Aquarium, durch ein 
künſtleriſch gearbeitetes Meſſinggitter vorm Zerbrechen 
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geſchützt. In ihm führten drei Schleierfiſche ein ſorg⸗ 
loſes, non ihrem Herrn ſelbſt behütetes Daſein. Nie⸗ 
mand durfte dieſes Becken berühren; es war ſakroſankt. 
Paul ſelbſt füllte das friſche Waſſer nach und fütterte 
die Fiſche. Nun ſtülpte er ſorgſam den Aermel auf und 
griff in das Becken bis auf den Grund. Seine langen, 
ſchmalen Finger taſteten, bis ſie fanden, was ſie ſuchten. 
Als er die Hand zurückzog und ſie beim Schein der 
elektriſchen Lampe öffnete, lag in ihr ein großer, ſelten 
ſchöner Brillant — der fünfunddreißigkarätige Stolz 
aus dem Diadem der Reichsgräfin Sarr! 

Die anderen Steine waren ſchon verſchwunden; 
hatten ſich verflüchtigt; waren verarbeitet worden. wie 
Paul ſelber den Kriminalbeamten verraten hatte. Mit 
eigener Hand hatte er ein Halsband angefertigt, das 
über Paris nach Havanna gewandert war. Nur von 
dieſem großen, dieſem ſchönſten aller Steine konnte er 
ſich nicht trennen. 

Der Künſtler, der Schönheitsfanatiker in ihm hielt 
an dieſem Kleinod feſt. Wohl war Gefahr damit ver⸗ 
bunden, wohl drängten Lilly und Robert, auch dieſes 
wertvollſte Stück der Beute aus Baden⸗Baden in bares 
Geld umzuſetzen. Doch der Stein war zu groß; er hätte 
zerſchnitten werden müſſen. And dazu konnte Paul ſich 
nicht entſchließen. 5 

Da lag er auf ſeiner Hand: Tauſend und aber tau⸗ 
ſend Farben glühten in ihm. Geheime Feuer brannten. 
Eine verwunſchene Seele tat ſich kund in dieſem Kriſtall, 
der ſo geheimnisvolle Macht auf die Menſchen ausübte. 
Leben war in ihm, Zauber. So etwas vernichten? Um- 
ſchleifen — ja. Neu ſchaffen, ſchöner noch — der Schliff 
war etwas altmodiſch. Zwei, drei Karat gingen viel⸗ 
leicht verloren, aber die Arbeit würde ſich lohnen. Noch 


herrlicher würde der Stein ſich dann präſentieren; das 


garantierte ſich Paul. 
Zeit, Ruhe. 


Mit leiſem Seufzer ließ er den Brillanten wieder 
in ſein klares Verſteck zurückgleiten. Die Fiſche ſchwam⸗ 
men aufgeregt hin und her; ihre weichen ſeidenen Floſ⸗ 
ſen ſchwebten wie wallende Schleier durch das Waſſer. 
Nichts verriet, daß auf dem Grund ihrer zierlichen 
Heimat ein Juwel lag, das eine runde Million wert 
War 


Zu dieſer Arbeit brauchte er 


II. 

Lilly Eyrand zog den glückſtrahlenden Autor hinter 
einer Kuliſſe hervor und präſentierte ihn dem in wildem 
Beifall ſtürmenden Publikum. Fritz Waldmann hieß 
der Autor, und ſein Stück nannte ſich „Champagner“. 
Ein gutes Stück, wirkſam; kein modernes Problem, ſon⸗ 
dern die uralte Geſchichte, die ewig neu bleibt: Kampf 
zweier Männer um eine Frau. 

Die Frau: Lilly Eyrand; bezaubernd, hinreißend. 
Sie war Intellektſchauſpielerin. Mit dem Herzen hatte 
fie nichts zu geben. Der Kenner, der tiefer zu blicken 
vermochte, täuſchte ſich nicht über dieſen Mangel. Ihre 
Kunſt war aber ſo groß, daß ſie die Maſſe darüber hin⸗ 
weglodte. Dazu ihre eigenartige, von Geheimnisvollem 
umgebene Schönheit, die von der Bühne herunter noch 
mehr betörte als im ungeſchminkten Leben. 

Es war eine Szene in dieſem Stück, in der die Frau 
die beiden Männer, die um ſie kämpfen, gegeneinander 
ausſpielt, ſie bändigt und ſie ſich als Sklaven unter⸗ 
wirft. Eine Szene, in der der Orkan des Beifalls bei 
offenem Vorhang losbrach. Die Kritiker, ſelbſt die 
kühlſten, waren Feuer und Flamme. In der großen 
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Pauſe, in der ſie ihre Konzilien abhielten, wurde ein⸗ 
mütig die Parole ausgegeben: ganz großer Erfolg. 

Lilly hatte Irene zwei Karten geſchickt, ganz vorn, 
erſte Reihe. Ein paar Zeilen dazu: „Sehr geehrte 
gnädige Frau! Ich ſchicke Ihnen hier die beſten Karten, 
die gerade gut genug ſind für die Frau meines alten 
Freundes. Es iſt unverzeihlich von Ihrem Mann, daß 
er mir bis jetzt die Freude Ihrer Bekanntſchaft verſagt 
hat. Kommen Sie ins Theater und überzeugen Sie ſich, 
daß ich nur auf der Bühne gefährlich bin! — Ihre Lilly 
Eyrand.“ 

Eine Herausforderung! Irene war keinen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel. Und als Paul am Abend nach 
Hauſe kam, zeigte ſie ihm den Brief und die Karten. 
Er las, und wieder ſprang die Falte zwiſchen ſeinen 
Brauen auf. „Du ſchickſt ihr natürlich die Karten 
zurück!“ 5 

„Das wäre das allerverkehrteſte. Sie würde dar⸗ 
aus ſchließen, daß ich ſie fürchte. Oder — daß du ſie 
fürchteſt, Paul?“ Sie ſchmiegte ſich dabei an ihn an 
und wiſchte mit den Fingerſpitzen ein nicht vorhandenes 
Stäubchen von ſeinem Aermel. „Wir fürchten ſie ja 
nicht. Weder du noch ich — nicht wahr?“ 

Frucht vom Erkenntnisbaume des Mannes 
Mit unſchuldigem Blick ſah ſie zu ihm auf, und ihre 
Augen, mit goldenen Reflexen in der braunen Iris, 
waren klar und ohne Falſch, wie immer. Nicht uner⸗ 
gründliche, geheimnisvolle Augen einer Lilly Eyrand. 
In Irenes Augen gab es keine Untiefen, keine Geheim⸗ 
niſſe. Eine Seele ſchaute aus ihnen offen und furchtlos 
in die Welt. And doch hatte Paul die Erkenntnis, daß 
auch die Unſchuld über Schleier verfügt, hinter denen 
ſie ihre Gedanken zu verbergen weiß. 

„Irene,“ lachte er, indem er ſie noch inniger an ſich 
zog, „was willſt du eigentlich?“ 

„Ich? Ich will ins Theater gehen. So eine Ey⸗ 
rand⸗Premiere iſt doch ein geſellſchaftliches Ereignis. 
Und dann hab' ich eine neue Toilette, die ich noch gar 
nicht angehabt habe. Im übrigen hat die Frau ganz 
recht, Paul: Wenn du wirklich früher mit ihr be⸗ 
freundet warſt, warum haſt du mich nicht mit ihr 
bekannt gemacht? Sie iſt doch gewiß intereſſant?“ 

„Schatzi, die Frau iſt keine Geſellſchaft für dich!“ 

„Eben deshalb intereſſiert ſie mich ja! Ich kann 
mir wirklich nicht vorſtellen, warum du nicht willſt, daß 
ich mit ihr zuſammenkomme. Du glaubſt wohl, ich bin 
noch immer das Provinz⸗Dornröschen, das du aus dem 
Schlaf erlöſt hat? O nein — ich ſpüre, ich bin zu 


Höherem geboren, und ich habe Ambitionen, mein 


Lieber. Wir werden ins Theater gehen, und ich werde 
demnächſt Frau Eyrand zu mir einladen. Haſt du etwas 
dagegen?“ 

„Abſolut nicht.“ 

Alſo gingen ſie in die Premiere, und Irene war 
die Begeiſtertſte unter den Begeiſterten. Paul ſah ſie 
mehr als einmal überraſcht an. Sie war gar nicht ſo 
ſtill, ſo zurückhaltend, wie ſonſt ihre Art war. Die 
Wangen leicht gerötet, ſaß ſie da und ließ die Augen 
nicht von der großen Schauspielerin. Sobald es nur 
irgend anging, klatſchte ſie los. „Bravo! Bravo!“ 
Ganz laut ſchrie ſie es zur Bühne hinauf. Und die Ey⸗ 
rand? Sie dankte mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln. 
Wenn ſie ſich am Schluß des Aktes verbeugte, grüßten 
EN, Augen zuallererſt die junge Frau in der erſten 


eihe. 5 
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Milchvieh⸗Stände 


Die Stalleinrichtungen ſind ſehr verſchieden, weil die 
Verſchiedenheiten der Wirtſchaftsverhältniſſe und der 
Nutzungszwecke die Durchführung mannigfaltiger Bauge⸗ 
danken erfordern. In Weidegegenden findet man Tief⸗ 
tälle, in denen das Milchvieh nicht feſtgebunden wird, 
ſondern ſich frei bewegen kann. Dort gibt es Stände im 
eigentlichen Sinne des Wortes überhaupt nicht. Der Zucht⸗ 
betrieb erfordert den Langſtand, der je nach der Größe 
der Viehraſſe 2,25 bis 2,80 Meter lang iſt. Er iſt gleich⸗ 
mäßig eben und nur im letzten Drittel etwas ſtärker ab⸗ 
fallend zu der flach daran anſetzenden Jaucherinne. Lang⸗ 
ſtände bieten den Kühen verhältnismäßig viel Bewegungs⸗ 
freiheit. Sie iſt tragenden Tieren recht dienlich, aber von 
Nachteil für Milchkühe, weil ſelbſt bei reichlicher Einſtreu 
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die Tiere nicht ſauber zu halten ſind. Mittelſtände 
ſind nur 2 bis 2,25 Meter lang. Sie verbinden mit den 
Langſtänden die bequeme Anbindevorrichtung und gewähren 
den Tieren in der Länge bequemen Platz, ſelbſt dann noch, 
wenn die Krippen durch abſperrende Freßgitter abgetrennt 
ſind und dadurch die Tiere zum Zurücktreten von der Krippe 
nötigen. Die Beſonderheit der Mittelſtände liegt, abgeſehen 
von ihrer Länge, darin, daß die Standplatte etwas erhöht 
angeordnet und dahinter eine tieferliegende Kotplatte folgt, 
die zur getrennten Aufſammlung des Kotes dient. Das 
Lager bleibt daher viel ſauberer als bei den Langſtänden. 
Mittelſtände find infolge beſondersartiger Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe nur in ganz beſtimmten Gegenden Deutſchlands 
verbreitet. 
a man in der Verkürzung der Standplatte noch 
weiter, jo entſteht der Kurzſtan d. Kurzſtände ſind ade 
ſächlich in ſtroharmen Gegenden üblich. Falls ſtarker Weide⸗ 
gang einen Ausgleich gegenüber der Stallhaltung ſchafft, 
find ihre Nachteile für Zuchtvieh nicht jo ernſt zu nehmen, 
Je nach Größe und Gewicht der Tiere bekommen die Kurz⸗ 
ſtände eine Länge von 1,55 bis 1,75 Meter. 
iſt recht eigentlich in Holland zu Hauſe. Dort ſchließt 
ſich an die kurze Standplatte unmittelbar 
eine tiefe Rinne, Grupe genannt, an. Die Grupen 
haben eine Tiefe von 25 bis 40 Zentimeter und eine Breite 
von 40—60 Zentimeter. Da hinein fällt der Kot unmittel⸗ 
bar, und auch der Harn wird darin geſammelt. Wird auf 
getrennte Sammlung der Ausſcheidungen Wert gelegt, ſo 
kann die Grupe mit einem Lattenroſt abge⸗ 
deckt werden. Dieſe Einrichtungsart ſtellt ſchon einen 
Uebergang zu Stalleinrichtungen dar, wie ſie in den Gülle⸗ 
Wirtſchaften üblich find. In die Grupe wird oft Torfmull 
geſtreut, um den Harn aufzuſaugen. Der Lattenroſt muß 
täglich mehrfach gereinigt werden. Die getrennte Samm⸗ 
lung der feſten und flüffigen Ausſcheidungen wird auch da⸗ 
durch ermöglicht, daß zwiſchen die Jaucherinne und die 
Standplatte eine beſondere Kotplatte eingeſchaltet wird, 
ſo wie es bei den Mittelſtänden üblich iſt. Die Kotplatten, 
die eine Breite von 60—90 Zentimeter haben, liegen um 
15 bis 20 Zentimeter gegen die Kurzſtände vertieft. Sie 
erhalten ein geringes Gefälle auf die Jaucherinne zu. Ein⸗ 
ſtreu kommt auf die Kotplatte nicht. Tiere, die bisher auf 
Langſtänden ſtanden, treten in der erſten Zeit mitunter über 
den Kurzſtand hinaus, gewöhnen ſich aber bald an die enge⸗ 
ren Verhältniſſe. Für die Milchviehhaltung bringen die 
Kurzſtände den großen Vorteil mit ſich, das Vieh jteis ſauber 
zu halten; das verbeſſert die Güte der Milch 
außerordentlich. : 


Bienenitand 


interruhe ift erfahrungsgemäß die Zeit des Pläne 
machens. Wohl ler 3 der mit einigen Völkern er⸗ 


folgreich angefangen hat und in einer Gegend mit genügen 
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Der Kurzitand . 


der Tracht ſitzt, wird den Wunſch haben, feinen Beſtand an 


Völkern auf 10 bis 12 oder bei guten Trachtverhältniſſen auf 
ein Mehrfaches davon zu bringen. Er benötigt dann ein 
Bienenhaus. 

Wie ſoll nun das Bienenhaus eingerichtet ſein? Zu⸗ 
nächſt iſt zu erwägen, welches der rechte Platz ſein wird. In 
der Regel hat der Bienenvater nicht viel Auswahl. Die 
Platzfrage iſt auch nicht ſo ſehr wichtig. Unbedingt zu ver⸗ 
meiden ift nur die tiefſte Stelle im Garten, weil dort Re⸗ 
gen⸗ und Schneewaſſer zuſammenlaufen und die Waben in 
die Gefahr des Verſchimmelns bringen. Auch die Himmels⸗ 
richtung, nach der die Fluglöcher weiſen, iſt nicht ſo wichtig. 
Erforderlich iſt jedoch, daß die Bienen vor ihrem Stand einige 
Meter freien Flugraum haben, was auch das bequeme An⸗ 
ſetzen der Schwärme begünſtigt. Unbedingt beachtet werden 
muß jedoch, daß die Fluglöcher zugfrei ſind. Man kann das 
behelfsmäßig durch das Aufſtellen von Schutzbrettern er⸗ 
reichen. Beſſer iſt es, einen etwa 2 Meter hohen lebenden 
Zaun aufzuführen. Am ſchnellſten geht das, wenn man einen 
Latten⸗ oder Drahtzaun mit Brombeeren beranken läßt. 
Pflanzenabſtand 3 bis 5 Meter; rankende Brombeerſorten 
wuchern nicht fo ſtark wie aufrecht wachſende. - 
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Beim Bau des Bienenhauſes ſoll man Wert darauf 
legen, 151 das Dach weit vorſteht und mit einer Dach⸗ 
rinne verſehen wird. Es muß natürlich zuverläſſig waſſer⸗ 
dicht ſein. Steht genügend Raum zur Verfügung, dann 
baut man das Bienenhaus einreihig. Es ſoll viel Licht 
im Bienenhaus ſein. Bei Oberladern ſoll es von oben, 
bei Hinterladern von hinten kommen; denn je heller der 
Raum, um ſo bequemer die Arbeit. Die Fenſter ſollen oben 
51 und nach außen klappbar gemacht ſein, weil dann 
die Bienen leichter abgleiten und Regen nicht hereinſchlagen 
kann. Der Fußboden wird am beſten gedielt und unter 
den Dielen mit Steinkohlenaſche oder Schlacke ausgefüllt. 
Auf grobem Sandboden iſt die Dielung entbehrlich. Für die 
Einrichtung des Standplatzes gibt Pfarrer Ludwig in ſei⸗ 
ner „Deutſchen Bienenzucht in Theorie und Praxis“ die fol⸗ 
genden Ratſchläge: 

„Der Zwiſchenraum zwiſchen dem Balkenpaar, auf dem 
die Beuten ſtehen, ſoll mit ſchlechten Wärmeleitern, alſo 
Torfmull, zuſammengeknülltem Zeitungspapier, trockener 
Gerberlohe oder dergleichen feſt ausgeſtopft werden, ebenſo 
wie die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Beuten, da⸗ 


mit Kälteeinflüſſe möglichſt auf allen Seilen gemildert wer⸗ 


den. Am beſten geht das, indem man an den inneren un⸗ 
teren Kanten der Balken Leiſten annagelt und auf dieſe 
Schwartenbretter legt, ſo daß eine Art Trog entſteht, der 
dann leicht gefüllt werden kann. Der Raum unterhalb 


der Beuten bis zum Fußboden läßt ſich durch Holzläden 
verſchließen. Am zweckmäßigſten dürften ſolche ſein, die man 


ſeitlich nach beiden Seiten verſchieben kann, da ſie keinen 
Platz wegnehmen und nicht ſperren. Er dient zum Einſtellen 


von Scharmfang⸗ und Verſandkäſten und ähnlichen Gerä⸗ 
ten, und es ſieht im Bienenhauſe immer ordentlich und 


aufgeräumt aus, wenn die Läden geſchloſſen ſind. Ein 
Nachteil ſoll nicht verſchwiegen werden: Man ſtößt beim 
Arbeiten an den Beuten andauernd mit den Stiefelſpitzen 
an die Läden, ſofern ſie mit der hinteren Balkenfläche ſchlicht 
verlaufen. Man mußte ſie alſo ſchon genügend weit nach 
vorn ſetzen.“ Ueber den Fenſtern kann man auf einem 
Wandbrett Futtergläſer und Futterteller anbringen und 
über den Beuten 2 Latten vorſehen, auf welchen die Wa⸗ 
benrähmchen untergebracht werden. Die Rahmenauflagen 


müſſen mit einer Waſſerwaage genau waagerecht angebracht 


werden, damit ſich die Rahmen nicht werfen. Außen iſt es 
gut, zwiſchen den Beuten Schied⸗Bretter anzubringen, welche 
das Ueberlaufen der Bienen verhüten. 
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„Nun Kinder, was haben wohl 
Adam und Eva gedacht, als ſie 
aus dem Paradies vertrieben wa⸗ 
ren und der Engel mit Flammen⸗ 
ſchwert vor dem Tore ſtand?“ 

„Wenn er weg iſt, gehen wir 


wieder rein.“ 
* 
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„Für dich iſt ein Brief da“, 
ſagte die Gattin, als der Mann 
abends aus dem Büro kam. 
Herrn Nepomuk Krauſe, per⸗ 
ſönlich!“ 

„So, und was ſteht drin?“ 


N Der Fahrer: »Haben Sie Angst? — Machen Sie es Wie 
& ich — schließen Sie einfach die Augenle — 


Im Karlstheater zu Wien 


wurde einſt die Poſſe „Judith und 
Holofernes“, eine Parodie der 
Hebbelſchen „Judith“, gegeben. 
Während der Vorſtellung lief 
ein kleiner Hund, der ſich hinter 
die Kuliſſen geſchlichen, auf die 
Szene und ſtellte ſich gerade vor 
Holofernes hin, indem er mit dem 
Schwanze wedelte. Neſtroy, der 
dieſe Rolle gab, gewahrte kaum 
den ungebetenen Gaſt, als er pa⸗ 
thetiſch ausrief: „Was will dieſer 
junge Aſſyrier hier?“ Das Publi⸗ 
kum brach in ſchallendes Gelächter 
aus, unde der junge Aſſyrier ent⸗ 
floh mit eingezogenem Schwanze. 
a * 


Coin Sachſe wird unſchuldig ver⸗ 
prügelt und hinausgeworfen. Ein 
51 5 Vorübergehender fragt 


n: 
»Warum laſſen Sie ſich denn 
das gefallen, wenn Sie unſchul⸗ 


dig ſind?“ 
85 doch eegal. J 


„Ach, das iſt 
wärſe gaht ſowieſo glei hene 


gegangen.“ 


Als Mark Twain noch in ſei⸗ 
nen jungen Jahren war, leitete 


er einmal als Redakteur eine 


Briefkaſtenrubrik in einer ameri⸗ 
kaniſchey Zeitung. Unter vielen 
abſonderlichen Fragen bat ein 
Wißbegieriger auch einmal um 
Aufklärung über die Frage, ob 
das Eſſen von Fiſchen wirklich die 
Gehirntätigkeit anrege und gei⸗ 
ſtige Leiſtungen fördere. 

„Ja,“ ſchrieb darauf Mark 
Twain, „Sie haben ganz recht. 
Nach ihrem Brief zu ſchließen 
würde täglich ein kleiner Walfisch 
vorerſt genügen.“ 


Die junge hübſche Däme iſt 


eben mit dem Eſſen fertig und 


zündet ſich eine Zigarette an, als 
der Kellner eine ältere Dame an 
ihren Tiſch ſetzt. 

Ich hoffe, es ſtört Sie nicht, 
daß ich eſſe, während Sie rauchen?“ 
bemerkte die ältere Dame biſſig. 

„Bitte nein, ame ich die Mu⸗ 
ſik noch hören kann!“ 


BEER ENTRIES TEEN NENNE AR ET 
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Autogramme“. 
Dame erhob, den Zettel an ſich 
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Eine Geſchichte aus Alt⸗Berlin 

Familie X. machte eine „Land⸗ 
partie" nach dem Hofjäger im 
Tiergarten, natürlich in der un⸗ 
vermeidlichen Pferdedroſchke. Ehe 
der Wagen aus der Potsdamer 
Straße abbiegen mußte, hielt der 
Kutſcher, kletterte umſtändlich 
vom Bock, riß den Wagenſchlag 
auf, murmelte ein paar Worte, 
ſchlug ihn wieder zu und kletterte 
umſtändlich wieder auf den Bock. 
Auf die Frage, was das zu bedeu⸗ 
ten hätte, kam keine Antwort. 
Endlich am Ziele angelangt, gab 
der biedere Roſſelenker die Erklä⸗ 
rung: „Det is bloß, weil die 
Lieſe (das Droſchkenpferd) ſo 
weite Touren nicht machen will, 
denn wird ſe tückſch. Da ſteije ick 
uff halbem Weg runter und mach 
ſo, als wäre der Fahrjaſt ausje⸗ 
jtiefen. Und denn hält je den 
zweiten Teil der Fahrt für ne 
neue Fuhre.“ 

* 


Bernhard Shaw hat eine Ab⸗ 
neigung gegen Autogrammſamm⸗ 
ler. Autogrammſammler haben 
eine Vorliebe für Bernhard Shaw. 
Und ſo kam einmal eine Dame 
dieſes Art zu dem Meiſter und 
bat, wie üblich, um feine Unter- 
ſchrift. Shaw machte ihr höflich 
klar, daß ihm ſolches fern läge. 
Die Dame blieb unbeirrbar, ſie 
nahm ein Blatt Papier 
ſchrieb: „Ich bin taub“. Shaw 
zuckte mißmutig die Achſeln und 
ſchrieb darunter: „Ich gebe keine 
Worauf ſich die 


nahm und dem Dichter freundlich 
zulächelte: „Ich danke Ihnen; und 
als Menſchenfreund wird es Sie 
erleichtern zu hören, daß mit mei⸗ 
nem Gehör alles in Ordnung iſt.“ 
Bernhard Shaw ſah ihr recht be⸗ 
troffen nach. 


” 


— 


Lach’! 


Hunden 


Honnegger, der bekannte Schrift⸗ 


ſteller, kümmerte ſich oft um die 
Angelegenheiten ſeiner dörflichen 
Nachbarn. Drunter iſt ein 
Bauernſohn, deſſen Vorliebe für 
die Mädchenwelt der Umgegend 
im Dorfe mißbilligend kritiſiert 
wurde. Honnegger traf dieſen 
Don Juan und beſchloß, ihm ein 
wenig ins Gewiſſen zu reden. 

„Thomas,“ ſagte er, „man er⸗ 
zählt ſich, daß du es mit verſchie⸗ 
denen Mädchen hältſt und in 
ihnen falſche Hoffnungen erweckſt. 
Thomas, du ſollſt hier im Dorfe 
eine Braut haben, in der Kreis⸗ 
ſtadt eine zweite und in der 
Waldmühle eine dritte Wie 
kannſt du bloß ſo etwas machen?“ 

„Gott, Herr Honnegger, das iſt 
ganz einfach“, ſtrahlt Guſtav den 
väterlichen Berater an, „ich habe 
ia doch ein Motorrad.“ ö 

* 


Ein orientaliſcher Fürſt fragte 
einmal \eine Höflinge: 

„Wen haltet Ihr für größer, 
meinen Vater oder mich?“ 

Die Frage war heikel und ihre 
Beantwortung zweiſchneidig. Doch 
fand ſich ein diplomatiſcher Staats⸗ 
mann unter der verlegenen Schar, 
der ſprach: 

„Euren Vater, 
wenn Ihr auch in allen Dingen 
gleichwertig ſeid, ſo hat doch Euer 
Vater das vor Euch voraus, daß 
er einen bedeutenden Sohn ſein 
eigen nennen kann als Ihr, Herr!“ 

Das war die erſte Stufe zu des 
Höflings Aufſtieg. 

* 


„Mama, kann die Minna flie⸗ 
gen?“ 

„Nein, das kann ſte nicht.“ 
„Aber Engel können doch flie⸗ 
gen, und Papa hat geſagt: 
„Minna, du biſt ein goldiger, klei⸗ 
ner Engel'.“ 

„Das wußte ich nicht. 
fliegt ſie doch.“ 


Dann 


: 
Herr! Denn 
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(en 


Was wird aus ihnen? 


Nur kurze Zeit trennt uns noch 
von dem großen Tag, an dem tau⸗ 
ſende junge Mädchen konfirmiert, 
ſchulentlaſſen und damit dem „Er⸗ 
wachſenſein“ zugeteilt werden. Die 
meiſten Eltern haben wohl ſchon 
lange mit ihrem Töchterchen zu⸗ 
ſammen überlegt, welche weitere 
Ausbildung jetzt erfolgen ſoll, um 


möglichſt ſicher für die Zukunft 
vorzuſorgen. Faſt alle Beruſe 


ſtehen den Frauen heute offen, 
aber keiner bietet mit Sicherheit 
die Ausſicht auf eine Anſtellung 
und einen ſpäteren ausreichenden 
Verdienſt und gute Lebensmög⸗ 
lichkeiten. Gibt es nun wirklich 
ſo wenig Arbeit bei uns? Ich be⸗ 
haupte, nein. Der Fehler liegt 
auf einem anderen Gebiet. Vor 
dem Krieg war Platz vorhanden 
für jedes weibliche Weſen, das 
arbeiten wollte oder mußte. Und 
heute gibt es nur noch Raum für 
Frauen, die tüchtig ſind. Das 
muß die Eltern bei der Berufs⸗ 
wahl 
und ſie ſollten ihre Erlaubnis nur 
zu einer Ausbildung geben, die 
der Art des Kindes angepaßt iſt 


und Möglichkeiten auf Grund der 


Veranlagung bietet. Bei 14 bis 
16jährigen Mädchen kann man 
ſchon mit Sicherheit ſagen, nach 
welcher Richtung eine Entwick⸗ 
lung zu erwarten iſt. Zu bedenken 
iſt ferner, daß alle praktiſchen Be⸗ 
rufe beſſere Ausſichten haben als 
die künſtleriſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Auch ſollten kleine Ta⸗ 
lente nicht überſchätzt werden, ſi 
ſind ſo oft die Quelle eines lan⸗ 
gen Leidenswegs geworden. 

Und den Mädchen, die jetzt ins 
Leben hinausgehn, ſollte immer 
vor Augen ſtehen, tüchtig zu wer⸗ 
den, tüchtiger als die andern, und 
den Beruf, den ſie erwählen, aus⸗ 
zubauen, nie genug zu haben an 
dem vorgeſchriebenem Penſum, es 
gibt überall ein Weiter. Das Er⸗ 
ſtaunliche an dieſer Welt iſt, daß 
die Tüchtigen ſo ſelten ſind, daß 
man ſie wirklich ſucht, und daß 
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Das heim und die Haus⸗ 


frau im Sprichwort 


Trockenes Brot zu Hauſe iſt beſſer 


. als Braten in der Fremde. 


* 


Männer machen Häuſer, Frauen 
ſchaffen das Heim. 
8 * 


Jeder Hund iſt ein Löwe zu Haufe. 
= * 


Zeder Hahn iſt geiftreich auf ſeinem 


eigenen Dunghaufen. 
EL = * 


entſcheidennd beeinflußen 
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man ſie behält, trotz Kriſe, trotz 
ſchlechter Zeiten und Abbau. Hat 
man das einmal begriffen und ſich 
zum Ziel geſetzt, iſt einem der 
Erfolg im Leben ſicher. 


Mandelkleie iſt ein faſt vergej- 
ſenes Mittel gegen rauhe Haut, 
Miteſſer, Pickel und Flecken. Die 
Anwendung iſt einfach: man be⸗ 
feuchtet ein Tuch oder etwas 
Watte mit Waſſer, beſtreut es dick 
mit Mandelkleie und wäſcht das 
Geſicht oder die in Frage kom⸗ 
menden Stellen. Dann läßt man 
die Kleie ein paar Minuten ein⸗ 
ziehen, bis ſie hart geworden iſt, 
und wäſcht mit lauem oder kal⸗ 
tem Waſſer nach. Die Haut wird 
hinterher mit der gewohnten 
Creme eingerieben. 


Ein wenig Köllichkelt 


„Sind Sie aber dick geworden!“ 
Hand aufs Herz, wer hörte dieſen 
Ausſpruch gern über ſich ſelbſt? 
Darum ſoll man ſich mit Aeuße⸗ 
rungen, die verſtimmen, immer 
zurückhalten. 


Wer ſeine Frau bei guter Laune 
erhalten will, ſage ihr ſtets, daß 
ſie ſchön iſt, auch wenn er im Mo⸗ 
ment vom Gegenteil überzeugt iſt. 
Der Erfolg iſt auf ſeiner Seite, 
denn ſie blüht zuſehends auf. Der 
Glaube an die eigene Wirkung iſt 
ein Zauberkünſtler, der aus einer 
müden, abgeſpannten Frau im 
Augenblick ein ſtrahlendes Ge⸗ 
ſchöpf machen kann. 


Frühlingskleider zum Verwandeln a 


Frau Mode iſt auch in dieſem 
Frühjahr praktiſch und bietet den 
Frauen die Möglichkeit, mit 
einem geringen Kleiderbeſtand 


Wer ein Feuer im Herd gut an- 
zünden kann, der kann auch einen 
Streit ſchlichten. 

: * 


Die Arbeit des Mannes dauert bis 
Sonnenuntergang, die Arbeit der 
Frau iſt nie zu Ende. 

* 

Wer Krumen ins Feuer wirft, 

füttert den Teufel. 
* 


Drei Umzüge find fo ſchlimm wie 
eine Feuersbrunſt. 5 
* 


auszukommen und doch ausge⸗ 
zeichnet angezogen zu ſein. Wie 
reizend iſt ſo ein ſchlichtes Woll⸗ 
kleid, welches man an wärmeren 
Tagen ohne Jacke auf der Straße 
tragen kann. Ein feſcher Shawl 
und ein kleines Käpchen ergänzen 
es auf das Beſte. 

Das ſchwarze Wollkleid iſt eben⸗ 
falls vielſeitig verwendbar. Der 


Zwiſchen einer guten Hausfrau 
und einer ſchlechten Hausfrau iſt oft 
nur eine Stunde Anterſchied. 

* 
Fette Küche, mageres Teſtament. 
* 

Ein gutes Weib und ein guter 

Name ſind beſſer als Geld und Ruhm. 
* 


Eine junge Frau und eine Mar- 
tinsgans gadern beide viel; der Mann 
der dieſe beiden hat, wird nicht gut 


ſchlafen können. 
* 
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weich drapierte Ausſchnitt aus 
ſtumpfen weißen Seidenkrepp er⸗ 
möglicht, darin zu jeder Veran⸗ 
ſtaltung zu gehen. Als Straßen⸗ 
anzug ergänzt man es durch den 
rundgeſchnittenen Kragen, der mit 
ſchmalen Pelzſtreifen eingefaßt 


iſt. Ein hochſtehender, den Hals 
eng umſchließender Ruſſenkragen 
wirkt ſehr angezogen. 


Eine gute Hausfrau macht einen 
guten Hausherrn. 2 
* 

Die graue Mähre iſt das beſſere 


Pferd. = 


Das Weib und das Schwert zeigt 
man, aber verleiht es nicht. = 
* 

Wer ſeine Frau zu jedem Feſt 
gehen läßt und ſein Pferd an jedem 
Waſſer ſaufen läßt, der hat weder 


eine gute Frau noch ein gutes Pferd. 
E F * 


Es fällt faſt ſchwer, dieſen Bericht 
nicht mit den Worten „Es war ein- 
mal. . .“ zu beginnen, jo märchenhaft 
iſt das Schickſal, das hier geſchildert 
werden ſoll und das ſich in Amerika, 
dem Lande des nüchternen Gefchäfts- 
geiſtes, zugetragen hat. Wir haben 
zwar gerade aus Amerika ſchon aller- 
lei ſonderbare und abenteuerliche 
Lebensläufe gehört, von hungernden 
Zeitungsverkäufern, die zu Stahl- 
königen, und von armen Choriſtinnen 
die zu Millionärsgattinnen wurden 
Q ber keines dieſer Schickſale läßt 
ſich mit dem des tſchechiſchen Dienit- 
mädchens Anna Schleis vergleichen, 
die im Lande des Dollars heute über 
ein zwanzigfaches Nillionenvermö- 
gen verfügt, weil ſie ihrem Herrn 
1s Fahre lang treu gedient und vor 
allem — ihm feine Betten ſo gut 
gemacht hat. 


Frank Savin, ihr ehemaliger 
Dienſtherr und ſpäterer Ehegatte, 
den Anna Schleis kürzlich beerbt hat, 

war allerdings von jeher das, was 

man ein Original nennt. Aber dieſe 

Originalität hinderte ihn nicht, aus- 
gezeichnete Geſchäfte zu machen, 

wenn ſeine Kollegen und Bekannten 

zuweilen auch den Kopf über ihn 
ſchüttelten. Sie ſchüttelten auch den 

Kopf, als Frank Savin vor einer 

ganzen Reihe von Fahren auf einem 

winzig kleinen Grundſtück, das ihm 
in New Vork gehörte, einen „Wolken— 
kratzer “errichten ließ, der in jedem 
Stockwerk gerade Platz genug für 
ein Zimmer hatte, und doch machte 
er mit dieſem ſeltſamen Bau ein aus- 
gezeichnetes Geſchäft. Denn die auf 


AR 
Vom Dienstmädchen zur Multimillionärin 
Von G. W. Thompson 
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dem Nachbargrundſtück anſäſſige Elet- 


trizitätsfirma kaufte ihm ſchon nach 


einigen Tagen ſeinen Turmbau für 
einen rieſigen Betrag ab, weil es ſich 
herausgeſtellt hatte, daß er dem Nach- 
barn das ganze Tageslicht fortnahm. 


Ein anderes Mal ſchüttelte man 
allgemein den Kopf, als Savin ſich 
höchſt mutwillig mit Rockefeller ver- 
krachte, mit John B. Rockefeller per- 
ſönlich, den auch nur zu kennen der 
Traum eines jeden ehrgeizigen Alme- 
rikaners iſt. Savin war damals 
Börſenmakler und arbeitete ziemlich 
viel mit Rockefeller zuſammen. Als 
der Williardär eines Tages bei einem 
Telephongeſpräch irgendeine Privat- 
angelegenheit Savins bekrittelte, 
fragte er Rockefeller, mit welchem 
Börſenmakler er außer ihm noch 
arbeite. Rockefeller gab ihm die ge- 
wünſchte Auskunft, worauf Savin 
ihm erklärte: „Ihr Guthaben wird 
morgen dorthin überwieſen, die Ab- 
rechnung ſchicke ich Ihnen heute noch 
zu.“ Und mit dieſen Worten beendete 
er das letzte Geſpräch, das er mit 
dem reichſten Manne der Welt ge- 
führt hatte. Auch damals ſchüttelten, 
wie geſagt, die anderen den Kopf 
über Savin, der ſo leichtſinnig eine 
Verbindung abgebrochen hatte, die 
Millionen wert war. Aber das Kopf- 
ſchütteln hörte auf, als Savins Ver— 
halten an der New-Vorker Börfe 
bekannt wurde und die Folge ein 
unerhörter Zulauf an neuer Kund— 
ſchaft war, der den Ausfall Rode- 
fellers zehnmal wettmachte. 


Bei dieſem Frank Savin ging 
Anna Schleis vor fait zwei Fahr- 
zehnten in Stellung, und 15 Jahre 
lang diente ſie ihm als einfaches 
Dienſtmädchen, treu und ſchweigſam, 
wie es ihrer einfachen Natur ent- 
ſprach. Dreimal ſah fie ihren Dienit- 
geber in dieſer Zeit heiraten — von 
der erſten Frau ließ er ſich ſcheiden, 
die beiden anderen ſtarben — und 
niemals wäre es ihr auch nur in den 


N das WIRKLICH 


Sinn gekommen, daß fie jemals il e 


Stellung als Sienſtmädchen des n 
lionärs mit der feiner Gattin ven⸗ Nam 


tauſchen könnte. 


Eines Tages — es ſind nunmehr | 


vier Jahre ſeit dieſem denkwürdigen 
Zeitpunkt verfloſſen — ließ Savii. 
ſein Mädchen zu ſich rufen. Einiger- 
maßen erſtaunt folgte fie der Auf- 
forderung, nachdem ſie ſich ſchnell 
ihre Arbeitsſchürze abgebunden hatte, 
denn fie glaubte, ihre Arbeit durch⸗ 
aus zufriedenſtellend gemacht zu ha⸗ 
ben, und ſie konnte ſich nicht vorſtellen 
daß ihr Arbeitgeber ſie aus einem 
anderen Grunde ſprechen wollte, als 
um ihr Vorwürfe zu machen. 


Sie traf ihn in feinem Arbeits- 
zimmer, im Lehnſtuhl ſitzend, und 
nun entſpann ſich folgendes Ge- 
ſpräch, das uns von einem amerika⸗ 
niſchen Journaliſten — wie er ver- 
ſichert: wortgetreu — wiedergegeben 
wurde. 


Savin: „Anna, Sie ſind jetzt 14 
Jahre in meinem Hauſe, nicht wahr? 


Anna: „Jawohl, Herr Savpin.“ 


Savin: „Ich kann mich nicht er— 
innern, daß ich Ihnen während dieſer 


14 Fahre jemals etwas hätte zwei⸗ 


mal ſagen müſſen, und auch ſonſt 
weiß ich nur Gutes von Ihnen. Ich 
fange an, alt zu werden und einſam. 
Ich brauche jemanden, der für mich 
ſorgt. Wollen Sie mich heiraten?“ 


Anna: „Mein Gott, welche Über— 
raſchung!“ 


Savin: „Das glaube ich. Aber 


wollen Sie. . . 2“ 
Anna: „Jawohl, Herr Gavin.“ 


Savin: „Ich danke Ihnen, Anna. 
Morgen nachmittag um 4 Ahr iſt die 
Trauung.“ ER 
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So kam es, daß aus; dem Dienit- 
mädchen Anna Schleis die Milliv- 
närin Anna Savin wurde, und Ein- 
geweihte verſichern, daß der Millio- 
när ſeine Wahl nicht zu bereuen 
brauchte. Er ſelbſt äußerte ſpäter 
einmal, daß Anna ihm von Anfang 
an vor allem dadurch aufgefallen ſei, 
daß ſie wie keine andere es verſtand, 
die Betten zurechtzumachen. Und 
überhaupt hätte er niemals eine Frau 
finden können, die es beſſer ver- 
ſtanden hätte, einem alten Mann 
ſeinen Lebensabend zu verſchönen — 
Savin war über 70, als er zum 
vierten Male heiratete — als Anna. 
Als Savin vor kurzem ſtarb, hin- 
terließ er ſein geſamtes Vermögen, 
das auf etwa 20 Millionen Dollar 
geſchätzt wird, ſeiner Frau. Man 
kann ſich vorſtellen, daß ſeine übrigen 
Anverwandten über dieſes Teſta— 
ment nicht gerade ſonderlich erbaut 
waren, und ein wahrer Ratten— 
ſchwanz von Anfechtungsklagen muß 
von feiner Witwe ausgefochten wer 
den. Aber die Behauptung, daß 
Savin, als er ſein Teſtament machte, 


nicht mehr im Vollbeſitz ſeiner geiſti⸗ 


gen Kräfte geweſen ſei, wird allem 
Anſchein nach vor Gericht nicht viel 
Glauben finden. Zu oft bei ſeinen 
Lebzeiten hatte man den alten Savin 


für verrückt erklärt — und nachher 


ſtellte es ſich heraus, daß er nur 
ſchlauer war als die anderen; warum 
ſollte er gerade bei der Wahl ſeiner 
Gattin weniger vernünftig geweſen 
ſein als ſonſt? 


on fachmänniſcher Seite wur⸗ 

de kürzlich das Thema „Gibt 

es nervöſe Tiere?“ auf⸗ 
gegriffen und dieſe Frage ver⸗ 
neint. Dieſe Anſicht kann meines 
Erachtens nicht unwiderſprochen 
und vor allen Dingen nicht un⸗ 
widerlegt bleiben. Die Nervoſität 
iſt, — um mich ganz weitläufig 
auszudrücken, ein mehr oder 
minder ſchwerer Krankheitszuſtand 
des Nervenſyſtems, alſo ſchlechtweg 
eine Erkrankung, von der ein 
Lebeweſen ebenſo gut erfaßt wer⸗ 
den kann, wie etwa von einer 
Lungenentzündung. 

Außerordentlich vielgeſtaltig 
ſind die Symptome von Nervoſität 
bei hochſtehenden Tieren, und es 
iſt grundfalſch, ſie als Regungen 
des Inſtinktes abtun zu wollen. 
Natürlich iſt ein temperament⸗ 
volles Pferd. nicht ohne weiteres 
nervös — oder gar die Tier: 
gattung „Pferde“ in Bauſch und 
Bogen eine nervöſe zu nennen, 
weil Pferde auf gewiſſe Reize hef⸗ 
tiger zu reagieren pflegen als 
andere Tiere — z. B. Rinder. 
Als Beiſpiel eines nervöſen 

Tieres wird Ss das Zebra ange⸗ 
Ja Zweifellos iſt es ein Irr⸗ 
um, es ſchlechtweg ein nervöſes 
Geſchöpf au nennen. In der Frei⸗ 
heit iſt dieſes Tier von vielen 
Feinden bedroht und daher außer⸗ 
ordentlich vorſichtig und mutig. 
Gefangen leiſtet es dem Menſchen 
zunächſt den größten Widerſtand, 
um wieder in den Beſitz ſeiner 
Freiheit zu gelangen. Die Ge⸗ 
fangennahme mittels Laſſo, die 
plötzliche Veraubung der Be⸗ 
wegungs⸗ und Fluchtmöglichkeit 
verurſacht dem Tiere einen ſchwe⸗ 
ren Nervenchoc, alſo eine plötz⸗ 
liche, außerordentlich heftige Er⸗ 
krankung des Nervenſyſtems. Bei 
lachgemäßer Pflege und Behand⸗ 
lung iſt dieſe Krankheit — gleich 
vielen anderen Erkrankungen — 
heilbar, kann ſich allerdings auch 
zu einer chroniſchen Schädigung 
entwickeln. — 
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Ich habe viele Jahre hindurch 
Gelegenheit gehabt, in zoolo⸗ 
giſchen Gärten und in den Tier⸗ 
parks der größten Zirkuſſe der 
Welt Tiere eingehend zu beob⸗ 
achten, und habe dabei unter 
Haustieren ebenſo gut wie unter 
gefangenen exotiſchen Raubtieren 
eine große Zahl nervöſer Ge⸗ 
ſchöpfe gefunden. Eine Reihe wich⸗ 
tiger und überaus intereſſanter 
Beobachtungen und Studien konn⸗ 
te ich an dem berühmten Ele⸗ 
fanten „Jenny“ machen, einer be⸗ 
mooſten und höchſt ehrwürdigen 
Elefantenmatrone, die ſich auch 
während des Krieges „Ro.“ und 
„Cv.“ an der Front wie in der 
Heimat durch ihre unermüdliche 
Tüchtigkeit beſonders ausgezeich⸗ 
net hat. 

Und wie iſt der guten „Jenny“ 
der Krieg bekommen? — Nicht 
viel anders, als uns allen, die wir 
ihn mitgemacht haben, — mit 
einer ſchweren Neuroſe iſt der Ele⸗ 
fant zurückgekommen. Bei dem ge⸗ 
ringſten Geräuſch zuckte das rie⸗ 
ſige Tier erſchreckt zuſammen und 
ließ ein gequältes Trompeten er⸗ 
ſchallen. Der Gang war ſtolperig 
und ängſtlich geworden, in ſtän⸗ 
diger nervöſer Aufregung pen⸗ 
delte der Rüſſel, und auch eines 
der markanteſten Symptome der 
Nervoſität — eine beängſtigende 
Schlafloſigkeit — hatte das Tier 
ergriffen. Kaum hatte es ſich ins 
Heu gebettet, als es auch ſchon, 
ohne beſonders erkennbare Ur⸗ 
ſache, wieder auffuhr; das Surren 
einer gewöhnlichen Fliege konnte 
„Jenny“ zur Raſerei bringen, — 
auch Appetitloſigkeit zeigte ſich in 
beſorgniserregender Weiſe. 

Verſchiedene Tierärzte und Zoo⸗ 
logen ſchlugen eine Behandlung 
des Tieres wegen Magen: und 
Darmleidens vor. Der Beſitzer 
und Dompteur des Dickhäuters 
war der einzige, der die richtige 
Diagnoſe ſtellte: — Hochgradige 
Nervoſität. — Und was dann in 
unendlicher geduldiger und mühe⸗ 
voller Arbeit im Verlaufe von 
knapp drei Monaten an „Jenny“ 
zuwege gebracht wurde, das war 
eine Leiſtung, auf die der beſte 
Nervenarzt ſtolz ſein könnte, und 
für die er den Titel eines Dr. med. 
vet. h. c. verdiente. Keine Medi⸗ 
kamente, keine bejondere Diät — 


nur liebevollſte Pflege, gütiges 


Sprechen mit dem kranken Tier 
und unzählige Nachtwachen im 
Heu an der Seite des Dickhäuters. 

Und immer wieder, wenn das 
treue Tier erſchreckt auffuhr, klang 
die ſonore und beruhigende 
Stimme feines Herrn, „Brav iſt 


meine gute „Jenny! — Bravp iſt 
ſie, meine Alte!“ So verlor all⸗ 
mählich Jenny durch dieſe auf⸗ 
opfernde Pflege ihre „Kriegs⸗ 
pſychoſe“ vollſtändig und iſt heute 
wieder der tüchtigſte und „dick⸗ 
felligſte“ Artiſt ihrer Zirkusſchau. 
Natürlich ſteigt der Grad der 
Anfälligkeit zur Nervoſität mit 
der Feinheit des Nervenſyſtems, 
und es werden ſich die Anzeichen 
dieſer komplizierteſten aller Krank⸗ 
heiten beim modernen Kultur⸗ 
menſchen leichter feſtſtellen laſſen 
als bei einem ſo tief ſtehenden 
Lebeweſen, wie einer Qualle. 


Die Urſachen, die zu Nerven⸗ 
ſtörungen — alſo zur Nervoſität 
— führen können, mögen Bil⸗ 
lionen ſein, laſſen ſich trotzdem 
aber in vielen Fällen mit obſo⸗ 
luter Sicherheit feſtſtellen und auf 
Eindrücke ſeeliſcher Art, auf trau⸗ 
matiſche oder phyſiſche Erkran⸗ 
kungen zurückführen, und Fälle 
von traumatiſcher Neuroſe (Ner⸗ 
voſität infolge erlittener Ver⸗ 
letzung) kommen beim Tiere eben 
ſo häufig vor wie beim Menſchen. 

Einen typiſchen Fall von Ner⸗ 
voſität konnte ich bei einem Tiger⸗ 
weibchen beobachten. Hier konnte 
man jogar von einer regulären 
„Hyſterie“ ſprechen. Das damals 
fünfjährige Tier war in ſeinem 
erſten Lebensjahr in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten, alſo nicht ein in Ge⸗ 
fangenſchaft gezogenes „Inzucht⸗ 
geſchöpf“, wie das leider auch oft 
vorkommt und dann gewöhnlich 
Muſterbeiſpiele der Nervoſität und 
Degeneration abgibt. Die Augen 
traten ſtark aus den Höhlen — 
ähnlich wie als Symptom der Ba⸗ 
ſedowſchen Krankheit, mit der eng 
verwandt der Zuſtand des Tieres 
auch von ſeiten berühmter Zoo⸗ 
ologen angeſprochen wurde. — 
Dem Männchen gegenüber — 
einem ſehr ſtattlichen Exemplar — 
zeigte ſich die „Tigerdame“ obwohl 
im entſprechenden Alter und Zu⸗ 
ſtande, vollkommen abhold, und 
der erſte Paarungsverſuch endete 
mit einer ganz ſolennen „Keile⸗ 
rei“, die alle Hoffnungen zu⸗ 
ſchanden machte, daß ſich die Ner⸗ 


voſität des Tieres nach Wurf der 


erſten Jungen legen 
würde. Dreſſurver⸗ 
ſuche mußten ſehr 
bald aufgegeben wer⸗ 
den, da ſie bei der 
Nervoſität und Un⸗ 
berechenbarkeit des 
Tigers eine zu große — 
Gefahr einerſeits und 


mdr 


auf Erfolg anderer⸗ 


—— 
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ſeits bedeuteten. Auch hier hat ne⸗ 
ben ſachgemäßer und erfolgreicher 
Behandlung des phyſiſchen Leidens 
eine liebevolle pſychiſche Beein⸗ 
fluſſung des Tieres Wunder ge⸗ 
wirkt, und der Tiger, der brüllend 
und mit den Pranken durch die 
Gitter ſchlagend, jeden Annähe⸗ 
rungsverſuch zu quittieren pflegte, 
iſt heute ein zutrauliches und 
zahmes Tier geworden, das zu 
ſeinen beſonderen Freunden gern 
ans Gitter kommt und ſich unter 
behaglich blubbernden Schnurren 
— ein Zeichen größten Wohl⸗ 
wollens — den ſchönen Kopf ſtrei⸗ 
cheln läßt. — 


Zum Schluß noch einmal: 
Aeußerungen der Furcht oder des 
Temperaments ſind ſchlechtweg 
durchaus keine Zeichen der Ner⸗ 
voſität, aber eben ſo wie die Tiere 
eine Seele haben, ſind ſie un mit 
Nerven ausgeſtattet, — und letzte⸗ 
res wurde wohl auch noch nie be⸗ 
ſtritten. Wo aber ein Nerven⸗ 
ſyſtem vorhanden iſt, da ſind auch 
Erkrankungen desſelben möglich, 


und jo gibt es nervöſe Tiere eben 
M 


ſo wie nervöſe Menſchen. 
Prozentſatz ürfte allerdings 
weſentlich geringer als 


der Inſtinkt durch den Verſtand 


nur gar zu oft unterjocht wird 


und ſomit eine eine ungleich 
größere Angriffsfläche für „das 
Leiden unſerer Zeit“ bietet als deß 
Verſtand des Tieres. | I 


— 
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beim 
„homo japiens“, bei dem ja leide 
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Für die fo überaus herzliche Teilnahme 
beim Heimgange meiner innigſtgeliebten 


Frau Karoline Miiſchte 


ſpreche ich allen meinen innigſten Dank 
aus. Vor allem danke ich dem Herrn 
Univ.-Prof. Dr. Or. Rudolf Aeſſelring, 
Pfarrer Ettinger und Pfarrer Mitſchke 
für die troſtreichen Worte, dem evangel. 
Frauenverein für die Kranzſpende und dem 
evangl. Kirchenchor für den ſchönen Geſang. 


— n 


Der grosse Roman der Auslandsdeutschen! 
Soeben erschien: Adolf Meschendörfer. 


Ein Inſer at 


im 


e Balfshtnl 


bat immer Erjolg! 


Karasek Strzygowski 


Sagen der Deutschen in Galizien 


ITIIIIIITIITITTWWITTEIDT 
mit 7 Federzeichnungen von Hertha Strzygowski und 
einer Karte Galiziens 


Leinen Preis 10.— z1. 


| 
Dom „Verlag Sprache er deutsches 
Lemberg, Zielona 11. ser 


Einlädmg err 


zu der am 19. Februar 1933 ſtattfindenden 
das Gebot der Zeit. 


ordentlichen Vollverſammlung 
des Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereins eee 

Brauchſt Du dringend Kapital 

oder ſuchſt Du Perſonal — 


Tagesordnung: 1. Eröffnung. Reviſions⸗ 

bericht. 3. Bericht des Vorſtandes und Auſſchterates 

1 eoNang der Jahresrechnung, Bilanz 15 Ge⸗ 

winn⸗ und Verluſtrechnung pro 1932 und Entlaſtung Aa ? 

der Funktionäre. 4. Gewinnverwendung. 5. Wahlen. eine Wohnung, einen Laden 

6. Allfälliges. Die Jahresrechnung liegt zur Einſicht⸗ oder Lebenskameraden — 
haft ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
iſt Dein Hündchen Dir entlaufen — 


nahme im Kaſſenlokale auf. 
Spar- und Datlehnstaffenverein 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 
in Fabrik, Geſchäft, Büro — 


spöldzielnia z nieogr. odp. 
brauchit Du eine Schreibmaſchine 


3 Baginsberg. 
Kohl mp. Obm. Nahrgang. mp. 
oder eine Limouſine, 
die gebraucht — doch gut erhalten — 


 rDNervoi@- 
S 2 möchteſt Du ein Gut verwalten — 


Alle Schulämter, Lehrer und Kunden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilet haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwöw, 
Zielona 11. 
P. K. O. Warszawa; 150657. 


Preis⸗ Revolution!!! 
Infolge Preisſturzes 
der Wolle haben wir 
unſere Preiſe bis aufs 
niedrigſte herabgeſetzt 
und liefern 
34 m nicht geſtärkker 
ee AN 117 5 5 
4m für ein Damenkleid, z; , 
6 m guten Flanell für ii 05 Zeit, das 
verſchiedenerlei Wäſche, 


Ga 4 Dr. Franzos, das einzige 
‚adıkalmittel (Einreibun egen > 5 
( N gibſt Du Unterricht und Stunden 


und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Hauſe — 
willſt Du Kanapees erneuern 

oder Deinen Frack verſcheuern — 
denkſt Du Deinen Kinderwagen 
ſchnell und günſtig loszuſchlagen — 
dann, mein Freund, ſei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Inferat en 
in das „Volksblatt“ hinein 
und Dir wird geholfen fein! 


Rheumatismus 


und Stechen nach einer Verkühlung, 
Ischias etc. Ueberall erhältlich. 


Erzeugung und 5 1 


Apotheke Mikolasch 


LWôw, Kopernika 1 


eee eee s e see e e e e e e e e e e e e e e ee eee eee e e e eee 
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Deulſche Leſehalle 


in Lemberg, Zielona 11 


20,— 21 gegen Nach⸗ 
nahme nach Erhalt einer zu 
Beſtellung. Gezahlt wird 
bei Erhalt der Ware. b eſt ell en 
Lodz, skr. poczt. 549. 
mtliche Schreibwaren 
Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinſten 


Jedem Paket iſt eine 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im. 


6 m geſtreiften oder ka⸗ 
rierten Zephir für ein El K 
gutes Herrenhemd, 6 m 
wertvolle Überraſchung 
beigegeben. Adreſſe: 
DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
Verantwortlicher Nr Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: Dome Veran m. b. H. (Sp. 2 Ogr. odp.) j 


Krem⸗Leinwand f. Bett⸗ F 
wäſche und 12 m Hand⸗ m 
un a. 12 Hand⸗ 0 9 N 
tü Alles für nur 
„Polska Pomoc“ 

Druck: Concordia Sp. Ake. Poznafi, Zwierzyniecka 6. eee 


x es, Lürtendraht 1 m? A — 
täglich geöffnet von 8—13 u. 16—18 Uhr. em 8 


Wer die langen Winterabende mit gutem 
Leſeſtoff angenehm verbringen will, komme 
in die deutſche Leſehalle. 


Stacheldraht 12 gr ie 
Drahtgeflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21, 


